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			1. Kapitel

			»Sind Sie Paula Schmidt?« Der Kunde, der gerade das Wechselgeld für sein Roggenbrot entgegennahm, sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Er war groß, Paula schätzte ihn auf knapp über 1,90 Meter, und trug einen grauen Anzug. Sein dunkles Haar hatte er mit viel Gel in einen Seitenscheitel gekämmt, seine ebenfalls dunklen Augen blickten hart, und die Adlernase gab ihm endgültig den Eindruck eines Immobilienhais.

			Sie nickte vorsichtig. Solche Leute hatten zumindest ihr gegenüber noch nie gute Absichten gehabt. 

			»Bernd Hochmeister, Rechtsanwalt«, stellte er sich vor. 

			Oder das. Jurist wäre ihre zweite Vermutung gewesen. 

			»Was wollen Sie von mir?« 

			»Ihnen einen Job anbieten.« 

			Paula sah sich in der kleinen Bäckerei um, in der sie seit knapp sechs Monaten arbeitete. Mit einem halben Studium, zwei abgebrochenen Ausbildungen und einer Bewährungsstrafe war sie bei Arbeitgebern nicht gerade begehrt. Es war sicher nicht ihr Traum, dreimal in der Woche um sechs Uhr mit der Arbeit zu beginnen. Doch zu ihrer Überraschung mochte sie fast alle anderen Aspekte ihres neuen Jobs – zum Beispiel die kostenlosen Berliner, wenn der Chef nicht da war. Natürlich hoffte sie immer noch, irgendwann eine besser bezahlte Stelle mit angenehmeren Arbeitszeiten zu finden, nur fiel da wieder ihre Bewährungsstrafe ins Gewicht. Sie hatte sich also darauf eingestellt, die nächsten 30 Jahre Laugenbrezeln und Mehrkornbrötchen über eine Theke zu reichen. Und nun schneite einfach so jemand herein, um ihr eine Stelle anzubieten? Das gab es nur im Kino.

			»Ich werde nicht mit Ihnen ins Bett gehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			Der Rechtsanwalt lachte, und für einen Moment fand Paula, dass er durchaus ein attraktiver Mann sein konnte, wenn er wollte. Seine Gesichtszüge, die vorher so verkniffen gewirkt hatten, waren gelöst, und dadurch fiel nicht einmal mehr die Adlernase unangenehm auf.

			»Keine Sorge, dafür wollte ich Sie nicht engagieren. Obwohl das vielleicht die gerechte Rache wäre.« Er lachte über seinen privaten Witz, den Paula nicht verstand. Dann holte er ein Foto aus der Innentasche seines Sakkos und legte es auf den Tresen. »Ich möchte, dass Sie meine Frau überwachen.« Eine Blondine Mitte 40 mit etwas zu viel Make-up war auf dem Bild zu sehen, passend zum Anzug des Ehemanns trug sie ein vermutlich sündhaft teures Kostüm.

			Paula zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin Bäckereiverkäuferin.«

			»Ein durchaus anspruchsvoller Beruf.« Er ließ seinen Blick über das Brötchenangebot in der Auslage schweifen. Dann sah er ihr direkt in die Augen. »Aber vielleicht mögen Sie ja Herausforderungen?«

			Fragen kostete nichts, dachte Paula und sah ihn an. »Ist Ihre Frau in Gefahr?« Bei aller Liebe zum Geld, sie würde sich bestimmt keine Prügel oder noch Schlimmeres für eine völlig Fremde einfangen.

			»Sie betrügt mich.« Er verzog das Gesicht.

			»Und ich soll jetzt was? Beweisfotos schießen?« Das konnte doch nicht sein Ernst sein. »Ich gehe einer ehrlichen Arbeit nach.« Die Reihe Vollkornbrot hinter ihr bewies das.

			»Sie sollen ja nichts Illegales tun. Heute Abend will meine Frau angeblich mit einer Freundin eine Vernissage besuchen. Ich vermute, sie trifft sich mit ihrem Liebhaber. Das hätte ich gern dokumentiert.« 

			Es war sein Ernst. Unglaublich, diese Rechtsanwälte. Schlimmer als Immobilienhaie.

			»Ich zahle Ihnen 500 plus Spesen.«

			Paula hielt inne. 500 Euro für einen Abend? Das war mehr, als sie in einer Woche verdiente. Das war mehr, als die meisten Menschen in einer Woche verdienten. Sie zögerte und sah auf die Muffins in der Auslage. Mit 500 Euro konnte sie sich 500 Muffins kaufen. Einen neuen Fernseher. Oder sie könnte die Bremsen und die Lenkradausrichtung ihres Polos reparieren lassen, anstatt die TÜV-Plaketten weiterhin unter der Hand zu besorgen.

			»Was denn für Spesen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Fahrtkosten. Kaffee. Vielleicht eine Butterbrezel.«

			»550 ohne Spesen.«

			»Butterbrezeln sind teuer«, murmelte er sarkastisch. 

			»Wenn ich die ganze Nacht wach bleiben soll, brauch ich was Stärkeres als Kaffee. Ich bin um halb sechs aufgestanden.«

			Der Rechtsanwalt schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Trinken Sie einen Energydrink. Moment, ich glaube, ich hab da noch …« Er öffnete seinen Aktenkoffer und holte eine Flasche mit einer gelblichen Flüssigkeit heraus, die er ihr in die Hand drückte.

			Nach allem, was Paula von Juristen gehört hatte, flößten die sich das Zeug zur Prüfungszeit intravenös ein. 

			»550, abgemacht«, sagte er dann und reichte ihr die Hand. Anschließend schrieb er den Namen »Nicole Hochmeister« und eine Adresse am Killesberg auf die Rückseite des Fotos.

			»Und das Geld im Voraus.« So viel hatte Paula aus alten Hollywoodfilmen und ihrem bisherigen Leben gelernt.

			»200 sofort, für den Rest können Sie morgen in die Kanzlei kommen und mir Bericht erstatten.« Er griff erneut in die Innentasche seines Sakkos, reichte ihr zunächst seine Visitenkarte und zählte dann vier 50-Euro-Scheine auf den Tresen. »Dafür bekomme ich natürlich eine Quittung.«

			»Natürlich.« Als ob diese Quittung jemals den Weg zum Finanzamt finden würde … Paula nickte, dann faltete sie die Scheine ordentlich und steckte sie in ihre Jeans. Auf einen Zettel, den sie neben der Kasse fand, kritzelte sie den Betrag und unterzeichnete.

			Das Türglöckchen kündigte eine neue Kundin an, eine alte Dame mit einem Jutebeutel unter dem Arm und einem roten Hut auf dem Kopf.

			»Grüß Gott«, sagte die Frau lauter als nötig und stellte sich an den Tresen.

			Hochmeister drehte sich kurz zu ihr, dann erklärte er Paula leiser: »Meine Frau will um 19 Uhr außer Haus gehen, die ›Vernissage‹«, er malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, »beginnt um 20 Uhr. Eine Vernissage ist eine …«

			»Danke, ich habe Abitur.« Paula schnappte sich das Foto, ohne ihn mit einem weiteren Blick zu bedenken, und steckte es ein. Vielleicht hatte es einen Grund, dass die Frau ihren arroganten Gatten betrog.

			»Natürlich.« Entschuldigend hob der Rechtsanwalt die Hände.

			Da fiel Paula noch etwas ein: »Wie sind Sie überhaupt auf mich gekommen?«

			»Junge Frau.« Die Kundin klopfte mit der Hand auf die Theke.

			»Moment.« Paula wandte den Blick nicht von Hochmeister.

			»Sie wurden mir empfohlen.«

			»Privatdetektivin« stand nicht in ihrem Lebenslauf, eigentlich war sie öfter auf der anderen Seite des Gesetzes erwischt worden. Wobei das, wenn sie es recht bedachte, zumindest im Film eine der Qualifikationen für Privatdetektive zu sein schien.

			»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«, meckerte die Kundin, und Bernd Hochmeister nutzte die Gelegenheit, um mit einem knappen Gruß aus der Bäckerei zu verschwinden.

			»Na, wenn ich das nicht mal bereue«, murmelte Paula, während sie der Kundin ihre zwei Brötchen in eine Tüte packte. 

			

			Zwei Stunden später hatte sie Feierabend. Bevor sie nach Hause ging, besorgte sie noch schnell eine Packung Spaghetti und ein Glas Pesto im Lidl. Eine Tüte Chips konnte auch nicht schaden und eine Flasche Saft, Energydrinks schmeckten furchtbar. 

			Als sie mit dem Einkauf die Stufen ihres Mietshauses in der Nähe des Ostendplatzes hochstieg, konnte sie schon im ersten Stock riechen, dass oben Timo auf sie wartete. Es war diese ganz besondere Mischung aus Hanfprodukten und ökologisch hergestellten Wollpullovern. Nach zehn Jahren Bekanntschaft mit Timo war es zwar immer noch kein schöner Geruch, aber ein vertrauter.

			Er hatte sie einmal nach einem Schlüssel für ihre Wohnung gefragt, damit er nicht jedes Mal im Treppenhaus warten müsse, wenn Paula nicht zu Hause war, weil die Hirschle aus dem Dritten es auf ihn abgesehen habe, wie er behauptete. Er müsse sich sonst immer durch den Hausflur schleichen und sich vor ihr verstecken. 

			Paula fand die neugierige Alte zwar auch selbst lästig, aber sie hatte sich entsetzt vorgestellt, wie Timo mit ungehindertem Zugang zu ihrer Wohnung täglich ihren Kühlschrank plünderte, ihre DVDs anschaute und dabei Chips aufs Sofa krümelte und vermutlich auch bei ihr duschte, wenn er mal wieder vergessen hatte, seine Warmwasser-Rechnung zu bezahlen. Den Schlüssel hatte sie ihm verweigert, aber hartnäckig, wie ihr Ex-Freund war, wartete er trotz Frau Hirschle weiterhin fast täglich im Hausflur auf sie. Er verbrachte viel zu viel Zeit vor und in Paulas Wohnung. Klar, seine eigene war vermutlich beim Einzug das letzte Mal geputzt worden.

			»Na, wie hab ich das gemacht?«, fragte er, als Paula leicht schnaufend auf ihrem Treppenabsatz im vierten Stock ankam. Vielleicht sollte sie doch mit Sport anfangen. Ihr Bewährungshelfer hatte ihr Yoga und Tai-Chi empfohlen, zur Entspannung. Vermutlich auch, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam.

			»Wie hast du was gemacht?« Paula schloss ihre Wohnungstür auf und brachte die Lebensmittel in die Küche. Sie hörte, wie Timo im Eingang umständlich die Schuhe auszog und dann über die Fliesen schlurfte.

			»Dein neuer Job!« Er ließ sich auf den einen ihrer beiden Küchenstühle fallen, die Beine so ausgestreckt, dass Paula in dem engen Raum früher oder später darüber stolpern würde. »Wem hast du den wohl zu verdanken?«

			»Du hast diesem Rechtsanwalt empfohlen, mich als Privatdetektivin zu engagieren?« Mit dem Pesto in der einen, den Spaghetti in der anderen Hand drehte sie sich zu ihm um.

			Er hatte die Arme vor seinem gestreiften Baja-Pullover verschränkt und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Wie ein bekifftes Honigkuchenpferd. »Von dem Geld können wir uns einen netten Abend machen.« Timos Vorstellung von einem netten Abend waren drei Burger im McDonald’s, ein Joint und Pink Floyd. Mit der Musik hätte Paula sich möglicherweise auch anfreunden können, aber lieber ohne Timo.

			»Wie kommst du auf die Idee, dass ich gut darin bin, untreue Ehefrauen zu überwachen?«, fragte sie.

			»Mich hast du auch mit Claudia erwischt.«

			Paula holte einen Topf aus dem Schrank, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. »Da war nicht viel Überwachung nötig. Du warst breit wie ein Rathaus und hattest vergessen, dass wir an dem Abend verabredet waren. Und natürlich, dass du mit mir zusammen warst.« In Studentenwohnheimen gab es außerdem nicht viele Geheimnisse. Selbst in tiefster Nacht war immer irgendjemand wach, sodass am nächsten Morgen der gesamte Stock wusste, wer wem einen Besuch abgestattet hatte. 

			»Freie Liebe ist die Zukunft.«

			Auch abgesehen davon war Paula sich sicher, dass ihre Trennung nur eine Frage der Zeit gewesen war. Timo trug mit inzwischen über 30 noch Dreads, betrieb einen Headshop, in dem er Wasserpfeifen und Kiffer-Utensilien jeder Art verkaufte, und drehte sich manchmal schon morgens einen Joint. In ihrer Vergangenheit hatte Paula zwar hin und wieder auch mal einen Joint geraucht, und leider Gottes war sie ein-, zweimal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, aber mit knapp über 30 musste man sein Leben auf die Reihe kriegen.

			Sie brachte das Gespräch wieder aufs eigentliche Thema zurück: »Wie kommst du denn jetzt an diesen Rechtsanwalt?« 

			»Der stand heute Morgen bei mir im Laden, ich dachte, hey, ja, der kann echt was gebrauchen, dass er ein bisschen lockerer wird. Hätte ihm das erste Gramm geschenkt. Aber dann wollte er nur eine Auskunft.«

			»Worüber?«

			»Er hatte gehört, dass ich der richtige Mann für Probleme bin.«

			»Vor allem dafür, Probleme zu verursachen«, murmelte Paula. In der Hinsicht war er tatsächlich Spezialist. Aber es war schon logisch, dass jemand, der halbseidene Sachen haben wollte, in Timos halbseidenem Laden nachfragte.

			Er winkte ab. »Jedenfalls hat er nach jemandem gesucht, der seine Frau für eine, höchstens zwei Nächte observiert und ein paar Fotos macht. Leichter verdientes Geld gibt’s ja gar nicht. Da dachte ich gleich an dich.« 

			»Wegen der Sache mit Claudia.« Das Nudelwasser sprudelte, Paula fügte Salz hinzu, wartete einen Moment und warf dann die Spaghetti hinein.

			»Du bist der perfekte Spitzel.« Er zuckte mit den Schultern. »Wann fährst du los?«

			Paula rührte ein wenig im Topf und versuchte, die harten Spaghettispitzen unter Wasser zu bekommen. Dann legte sie den Kopf schräg und sah ihn an. »Gar nicht.«

			»Häh?«

			»Ich fahre nicht los, weil ich die Frau nicht überwachen werde.«

			»Bist du wahnsinnig? Das sind 500 Öcken!« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. So lebhaft war Timo selten.

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich auf das Geld verzichte.« Paula grinste. »Aber reicht doch, wenn ich ihm sage, dass ich den Job gemacht habe.« 

			Timo starrte sie an.

			»Ist mir doch wurscht, ob seine Frau halb Stuttgart vögelt.«

			»Und das von der Verfechterin der Monogamie.«

			»Es ist mir nicht wurscht, wenn mein Freund halb Stuttgart vögelt! Aber das Privatleben anderer Leute geht mich nichts an. Außerdem könnte er die Sache auf anständige Art und Weise regeln und sie zur Rede stellen. Aber was tut er stattdessen? Ihr hinterherschnüffeln. Nein, ihr hinterherschnüffeln lassen! Geht’s noch schmieriger? Nee, nee, ich mach mir einen ruhigen Abend und sag dem morgen, dass er sich keine Sorgen machen muss.«

			»Du willst ihn belügen? Der Typ ist Rechtsanwalt. Das sind absolute Profilügner. Der merkt das doch sofort.«

			»Ich sag ihm nur, was er sich zu hören wünscht. Dann sind wir alle glücklich: seine Frau mit ihrem Lover, ich mit meinem Geld und er mit seinem Ego.« Sie fischte eine Nudel aus dem Topf und probierte, ob sie schon weich war. War sie nicht. »Magst du al dente?« Ohne eine Antwort abzuwarten, holte sie ein Sieb aus dem Schrank, goss die Spaghetti ab und öffnete das Glas mit grünem Pesto. Wegen des Rechtsanwalts hatte sie ganz vergessen, sich einen Berliner zu mopsen, und jetzt knurrte ihr der Magen. 

			»Servietten«, sagte sie zu Timo, der die Augen verdrehte, aber brav in die Schublade hinter sich griff. Wenn es nach ihm ging, gab es nur Fingerfood, und das Fett leckte man sich dann von den Händen. Manchmal wünschte Paula sich, damals im Wohnheim statt neben Timo das Zimmer neben dem mexikanischen Austauschstudenten bekommen zu haben. Dann würde sie jetzt Salsa tanzen können und wäre vorstrafenfrei. Aber sie hatte als Dortmunderin ausgerechnet neben dem Bochumer einquartiert werden müssen, und so hatten Heimweh und Marihuana vom einen zum anderen und schließlich zu ihrer Vorstrafe und dem Job in der Bäckerei geführt. 

			Paula deckte den Tisch, gab die Nudeln auf die Teller und holte noch zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. 

			»Du bist die Beste«, sagte Timo und stieß mit ihr an.

			Andererseits: Die mexikanische Wüste war ziemlich heiß. Und Paula mochte Salsamusik noch nicht einmal. 

			»Nächste Woche bring ich mein Auto zum TÜV«, sagte sie. »Dann wird deine gefälschte Plakette endlich überklebt. Dass das noch niemand gemerkt hat, ist ohnehin ein Wunder. Einmal muss ich auch mal Glück haben.« Ihre diversen – fast immer ungerechtfertigten! – Verhaftungen waren jedenfalls ziemliches Pech gewesen. Sie grinste Timo zu. »Das wird das am leichtesten verdiente Geld meines Lebens.«

		


		
			2. Kapitel

			Am nächsten Morgen konnte Paula ausschlafen. Sie hatte am Vortag die Frühschicht um sechs gehabt, heute wurde sie erst am Mittag erwartet. Deshalb ließ sie Klingel Klingel sein, als jemand um kurz nach acht bei ihr läutete. Sie gähnte, ging kurz aufs Klo – es läutete noch einmal – und legte sich wieder hin. 

			In diesem Augenblick klopfte es. Lang, laut und äußerst hartnäckig. Nun gut, wo sie eh schon wach war … Auf bloßen Füßen ging sie zur Tür, öffnete und wurde sich augenblicklich ihres alten Schlafanzuges bewusst. Verdammt. Hätte sie es sich doch irgendwann angewöhnt, in schicken Negligés schlafen zu gehen. 

			Der Mann, der dort im Flur stand, war nicht nur groß und muskulös, er hatte auch dunkle Haare und so schöne Augen, dass Paula nichts weiter schaffte, als sich am Türrahmen abzustützen und ihn ein wenig verschlafen anzulächeln. Im Gegensatz zu Rechtsanwalt Adlernase hatte dieser Mann nichts Kantiges an sich. Sein Gesicht war vielleicht eine Spur zu breit, als dass er jemals Model werden könnte, aber ooooh, sah Paula sich dieses Gesicht gern an.

			»Paula Schmidt?« Eine wunderschöne Stimme hatte der wunderschöne Mann auch noch. 

			Sie war hin und weg. 

			Dann griff er in seine Tasche und zog einen Ausweis heraus. »Kriminalpolizei.«

			Eine Eisdusche hätte nicht ernüchternder wirken können. Das Wort weckte zumindest Paulas Lebensgeister, und alte Instinkte setzten ein. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Tür zugeschlagen, schlüpfte im Bad in eine Jeans und rannte in die Küche. Als sie schon das Fenster geöffnet hatte und gerade überlegte, ob sie vielleicht von Balkon zu Balkon nach unten hüpfen und fliehen konnte, fiel ihr auf, dass es für eine Flucht überhaupt keinen Grund gab. Es war kein Gras bei ihr zu Hause versteckt, zu jedem ihrer Elektrogeräte besaß sie einen Kassenbon, und mit Waffen hatte Paula ohnehin nie etwas am Hut gehabt. Aber alte Gewohnheiten ließen sich eben schwer ablegen … Verschämt schloss sie das Fenster und schlich zurück in den Flur.

			»Frau Schmidt?« Es klopfte wieder.

			Mit einem schiefen Lächeln öffnete sie die Tür ein zweites Mal und fuhr sich durch die Haare. »Ich musste mir was anziehen.«

			Der dunkelhaarige Polizist, der eigentlich auch gar nicht so gut aussah – wer stand schon auf große Männer mit breiten Schultern? –, nickte misstrauisch. 

			»Dürfen wir reinkommen?« Erst jetzt bemerkte Paula, dass Mr. Bombastic nicht allein gekommen war. Die kleine Polizistin war neben ihm komplett untergegangen.

			»Ungern.« Paula seufzte, öffnete die Tür aber weiter, um die beiden eintreten zu lassen. Dann führte sie die Polizisten in die Küche, wo sie Kaffee aufsetzte.

			»Kriminaloberkommissar Jan Brändle, das ist meine Kollegin Melanie Biessing.« Er nickte zur Kaffeemaschine. »Ich nehm auch einen.«

			Paula kniff die Augen zusammen. Einen Augenblick überlegte sie, sich unkooperativ zu zeigen, dann gab sie einen zusätzlichen Löffel Pulver in den Filter. »Falls es um Timo geht: Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

			Interessiert sah Kriminaloberkommissar Jan Brändle sie an. Dann zückte seine Kollegin ein Foto. »Kennen Sie diese Frau?«

			Paula schüttelte den Kopf und holte zwei Tassen aus dem Schrank. 

			Moment. 

			Sie sah zurück zum Foto. Blond, etwas zu viel Make-up, Kostüm. Ups.

			»Sie kennen sie also doch.« Brändle sah sehr zufrieden aus, als er sich auf einen Küchenstuhl plumpsen ließ. Ein sitzender Polizist war Paula weitaus lieber als einer, der sie um einen ganzen Kopf überragte. 

			Seine Kollegin stellte sich neben Paula vor den Kühlschrank. 

			Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Bei ihrer ersten Festnahme hatte Paula noch versucht, der Polizei zu erklären, dass sie unschuldig war. Inzwischen hatte sie dazugelernt. 

			Die Kaffeemaschine röchelte. Paula öffnete den Kühlschrank, nahm die Milch heraus, holte den Zucker aus dem Hängeschrank über dem Herd und stellte beides auf den Tisch. 

			»Danke, für mich nicht«, sagte Brändle freundlich. Er schien keine Eile zu haben, wie er sich da auf ihrem Küchenstuhl breitmachte. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

			Um ihren Größenvorteil zunichte zu machen? Nein, wollte Paula nicht.

			»Nicole Hochmeister.« Seine Kollegin war offenbar von der ungeduldigeren Sorte. Außerdem warf sie dem Kriminaloberkommissar einen irritierten Blick zu, der sich jedoch weiterhin gelassen in der Küche umsah.

			»Sie haben Nicole Hochmeister gehasst«, sagte die Biessing.

			»So ein Quatsch.« Paula hatte der Frau hinterherspionieren sollen und es nicht getan. Das einzige Gefühl, das sie gegenüber dieser Nicole hatte, war Gleichgültigkeit. Vielleicht ein bisschen Mitleid wegen ihres adlernasigen Ehemanns.

			»Dokumentiert.« Die Kommissarin holte einen Zettel aus der Hosentasche und las vor: »Am 12. Februar 2009 haben Sie in der Bar …«

			Paula stöhnte auf. »Das ist jetzt sechs Jahre her, war die Schuld der dummen Pute, und die hieß völlig anders.«

			»Nicole Bäuerle. 2010 hat sie geheiratet.«

			Paula blinzelte. Dann zog sie der Polizistin das Foto aus der Hand. »Die war brünett!«

			Brändle legte, anscheinend amüsiert, den Kopf schräg. »Es gibt inzwischen so ganz abenteuerliche moderne Techniken.«

			Die Kette. Wie hatte Paula diese unglückselige Kette nicht erkennen können? Nicole Bäuerle, oder Hochmeister, trug auf dem Foto eine goldene Kette – genauso eine war damals auch involviert gewesen … Paula schloss für einen Moment die Augen, dann lächelte sie und fragte so neutral wie möglich: »Was wollen Sie denn jetzt von mir wissen?«

			»Wo waren Sie gestern Nacht? Sagen wir, zwischen 23 und zwei Uhr?«

			Kriminalpolizei. Plötzlich wurde ihr klar, weshalb die Kriminalpolizei gekommen war. »Die Frau ist tot.« Jetzt wollte Paula sich doch setzen. Mit zitternden Knien ließ sie sich auf den zweiten Küchenstuhl nieder, die Hände fest um ihre Kaffeetasse gelegt.

			»Ermordet«, bestätigte Brändle.

			Seine Kollegin fügte hinzu: »Also? Was ist passiert? Sie haben Nicole Hochmeister als Letzte lebend gesehen.«

			Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte zu Paula durchgedrungen waren. »Ich habe sie gar nicht gesehen.«

			»Der Ehemann hat uns erzählt, dass er Sie als Privatdetektivin engagiert hat.« Brändle sah sie aufmerksam an.

			»Ich bin nicht hingegangen.«

			»Wir haben eine Quittung. Er hat für den Job schon eine Anzahlung geleistet.«

			Hilflos zuckte Paula mit den Schultern. Das konnte doch nicht wahr sein. »Ich bin faul. Außerdem Bäckereiverkäuferin.« Das am leichtesten verdiente Geld ihres Lebens, ha!

			»Dann stellt sich die Frage, was Sie gestern Nacht gemacht haben«, nahm Brändle den Faden wieder auf.

			Paula war zum Weinen zumute. Stattdessen nahm sie einen Schluck Kaffee und antwortete tapfer: »Ich war zu Hause. Allein.«

			Das Nicken der beiden Beamten reichte, und es rutschte ihr doch heraus: »Ich bin unschuldig.« Von wegen dazugelernt.

			»Das haben Sie in der Vergangenheit schon mehrmals bewiesen«, sagte die Kommissarin sarkastisch.

			Paula versuchte, tief zu atmen. »Bewährungsstrafe, da wäre ich schön blöd, jetzt was auszufressen«, murmelte sie. »Außerdem ging es damals um Drogen, ganz andere Baustelle.«

			»Frau Schmidt«, begann die Polizistin, »Sie sind mehrfach vorbestraft …«

			»Ich war nie im Knast«, fiel Paula ihr ins Wort.

			Brändle zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind mehrfach vorbestraft, haben eine Vorgeschichte mit Frau Hochmeister, sollen zur Tatzeit am Tatort gewesen sein und bestreiten dies ohne anderweitiges Alibi.«

			»Ich habe einen festen Job, einen Bewährungshelfer und keinerlei Kontakte in die kriminelle Szene.« Das entsprach zumindest zu zwei Dritteln der Wahrheit. Nah genug.

			Es klingelte. Nicht das auch noch. Paula ging zur Tür und nahm den Hörer für die Gegensprechanlage auf. »Geh weg, Timo.« 

			Kommissar Brändle war ihr gefolgt und sah sie neugierig an.

			»Sie wollten mir noch mein Motiv nennen«, sagte Paula. 

			Er lehnte sich an die Wand neben ihr, keine 20 Zentimeter von ihr entfernt. Seine dunklen Augen betrachteten sie aufmerksam. Wegen des Mordfalls hatte er heute früh vermutlich keine Zeit gehabt, sich zu rasieren, ein leichter Schatten lag auf seinen Wangen. 

			Paula musste schlucken. Verdammt, sah der Kerl gut aus.

			»Rache.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und jetzt berührten sie sich fast.

			»Nach sechs Jahren?« Paula merkte, wie ihr heiß wurde.

			»Vielleicht war es gar keine Absicht. Sie haben nicht mehr über Nicole Hochmeister nachgedacht. Aber als Sie ihr gestern Abend folgten, kamen wieder alle Erinnerungen hoch. Sie war letztlich schuld daran, dass Sie jetzt eine Bewährungsstrafe aussitzen müssen, sonst wären Sie vielleicht noch einmal mit Sozialstunden davongekommen. Sie war schuld daran, dass Sie diesen grauenhaft langweiligen Job in der Bäckerei …«

			»Es gibt Gratisberliner. Mit Himbeermarmelade.«

			»Weiß das auch Ihr Chef?«

			Paula presste die Lippen zusammen, da klopfte es an der Tür. Sie schreckte zusammen. Herrgott noch mal, öffneten die Hausbewohner inzwischen jedem dahergelaufenen Halunken? Auch Brändle schien sich zu erinnern, wo er war, und trat einen Schritt zurück.

			»Paula? Hab ich was gemacht? Ich will doch nur Kaffee!«, rief Timo von draußen.

			Und mit ziemlicher Sicherheit auch etwas zu essen. 

			Statt zu warten, bis Paula eine gescheite Ausrede einfiel, öffnete Brändle einfach die Tür. 

			»Was is’n los?« Timo starrte erst Paula an, dann den Kommissar. »Ist das dein Neuer oder was?« Er drängte sich an Brändle vorbei, nicht ohne ihm den Ellenbogen in die Seite zu stoßen, und zog sich noch im Gehen die Schuhe von den Füßen.

			»Ein fester Job, ein Bewährungshelfer und keinerlei Kontakte in die kriminelle Szene«, zitierte Brändle Paulas Worte. Er grinste.

			Es brauchte einen Augenblick, bis Timo verstand, dass er damit gemeint war. »Ey, ich bin voll clean, Mann.«

			»Deshalb auch die roten Augen.«

			»Bindehautentzündung. Bin da ganz empfindlich.«

			»Dann solltest du dringend zum Arzt«, sagte Paula schnell und versuchte, ihm mit ihren Augenbrauen ein Zeichen zu geben.

			»Erstmal brauch ich einen Kaffee.« Er schlurfte zur Küche.

			»Das ist nicht dein Neuer.« In der Tür blieb er abrupt stehen und sah von Paula zur Kommissarin, die sich inzwischen mit einem Notizblock an den Tisch gesetzt hatte, und zurück zu Brändle. »Das sind die Bullen.« Timo war noch nicht ganz wach und hatte schon den ersten Joint des Tages geraucht. Das entschuldigte das Nachlassen seiner Fähigkeiten: Normalerweise erkannte er die Polizei auch in Zivil auf 200 Meter Entfernung.

			»Haben Sie damit irgendein Problem?«, fragte Brändle unschuldig.

			»Ey, gar nicht, ihr seid cool. Echt cool, Jungs …« 

			Die Kommissarin zog ihre Augenbrauen hoch. 

			»… aber ich muss … hab einen Termin vergessen.« In nicht einmal zehn Sekunden hatte Timo seine Schuhe wieder angezogen und rauschte die Treppe hinunter.

			»Ich hab immer schon gesagt, ich bin cool.« Unter dem eher genervten Blick seiner Kollegin grinste Brändle. »Guter Freund von Ihnen?«, fragte er Paula.

			Sie schüttelte den Kopf. »Zufällig an mir kleben geblieben. Brauchen Sie noch etwas?«

			Die Polizistin stand auf. »Wenn wir uns mal umsehen dürften …?«

			»Klar. Wenn Sie einen Durchsuchungsbefehl haben.«

			Die Kommissarin nickte grimmig, dann klappte sie ihr Notizbuch zu. »Damit machen Sie sich nicht unverdächtiger.«

			Paula schwieg. Die beiden wollte sie ganz sicher nicht in ihrer Unterwäsche herumfummeln sehen. 

			Schließlich nickte Brändle. »Das wäre alles.« Er reichte ihr seine Karte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt. Ansonsten kommen wir auch gern wieder auf Sie zu.«

			Das hatte Paula sich gedacht. Viele Verdächtige schienen sie ja nicht gerade zu haben.

			»Bisher sind Sie die Einzige, die ein Motiv haben könnte, Nicole Hochmeister zu erstechen«, sagte die Biessing.

			»Sie ist erstochen worden?« Durfte die Polizei so etwas überhaupt mitteilen? Aber Brändles Kollegin hatte offenbar kein Problem mit Brutalität. »Sechs Stiche in den Oberkörper und Bauch«, sagte sie mitleidlos. »Sie müssen einen ganz schönen Hass gehabt haben.«

			Paula hielt sich am Türrahmen fest. Sechs Stiche. Wie viel Blut, welche Schmerzen … Ihr wurde schlecht.

			»Ein Motiv, aber kein Alibi«, murmelte die Biessing dann zum Abschied, und Paula drehte sich endgültig der Magen um.

			Nachdem sie die Tür hinter den beiden Polizisten geschlossen hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen, schlang die Arme um den eigenen Oberkörper und rutschte an der Tür entlang zu Boden. Bereits ihre bisherigen Begegnungen mit der Justiz waren alles andere als schön gewesen, aber Mordverdacht? Sechs Stiche in Oberkörper und Bauch? Sie zitterte. Dann wischte sie sich über die Augen und versuchte, langsam und tief zu atmen.

			Bevor sie bis zehn gezählt hatte, klingelte es schon wieder unten an der Tür.

			»Ich hab im Hauseingang gegenüber gewartet«, erklärte Timo atemlos, nachdem er die Treppe hochgestürmt war. »Was wollten die? Du hast ihnen doch nichts über meinen Laden gesagt?«

			Paulas Knie fühlten sich immer noch leicht wacklig an. »Es ging um die Frau von gestern.«

			»Oh, Gott sei Dank.« Timo ließ sich auf den Küchenstuhl fallen, auf dem Kriminaloberkommissar Brändle kurz vorher gesessen hatte. Der hatte eine weitaus bessere Figur gemacht, dachte Paula abwesend.

			»Gibt’s Croissants?« 

			Sie hatte fast immer Brötchen, Laugenweckle oder Croissants zum Aufbacken im Kühlschrank. Frühstück war ihr wichtig, und seitdem sie in der Bäckerei arbeitete, hatte sie ihre Liebe zu Backwaren entdeckt. Timo war Frühstück mindestens ebenso wichtig, er hatte ständig Hunger, aber nie etwas Essbares zu Hause. Sie schob drei Croissants in den Backofen und stellte Marmelade auf den Tisch. Dann kochte sie zum zweiten Mal Kaffee. Dabei war es nicht einmal neun.

			

			»Nicole Hochmeister, die Frau, die ich gestern überwachen sollte, ist tot«, erzählte Paula, als sie zehn Minuten später bei Croissants und Kaffee am Frühstückstisch saßen.

			Timo nickte und biss in sein Hörnchen.

			»Ermordet.«

			Ein weiteres Nicken.

			»Ich stehe auf der Liste der Verdächtigen ganz oben.«

			»Wieso das denn? Du kanntest die doch nicht mal«, nuschelte Timo mit vollem Mund.

			Paula zog eine Grimasse. »Dummerweise ist diese Nicole Hochmeister identisch mit einer Nicole Bäuerle, mit der ich im Februar 2009 eine klitzekleine Schlägerei hatte. Das nennt Kriminalkommissar Brändle ein Motiv.«

			Timo schluckte den letzten Rest seines Croissants hinunter, spülte mit Kaffee nach und sah ihr in die Augen. »Du musst abhauen. Aus Stuttgart verschwinden, aus Baden-Württemberg, am besten aus Deutschland. Mh, Bayern. Bayern könnte gehen.«

			»Timo!«

			Er schüttelte heftig den Kopf und senkte die Stimme. »Du wärst nicht die Erste, die unschuldig verurteilt würde.«

			»Ich bin schon unschuldig verurteilt worden.«

			Er nickte bedeutungsvoll und zog die Augenbrauen hoch. 

			»Es ist sowieso alles deine Schuld«, sagte Paula. »Wer hat mir den Rechtsanwalt denn angeschleppt!«

			»Siehst du«, Timo deutete mit seinem Zeigefinger auf sie, »deshalb sind wir nicht mehr zusammen. Ich tu dir was Gutes, und du meckerst mich an, wenn du es vermasselst.«

			Paula verdrehte die Augen.

			»Ich kenn jemanden«, fuhr er fort, »der kann dir einen neuen Ausweis besorgen. Für dich als Freundschaftsdienst macht er es sicher für 200.«

			So viel hatte der Rechtsanwalt ihr im Voraus gezahlt. Die restlichen 350 würde sie vermutlich nicht mehr bekommen.

			»Heute noch Paula Schmidt aus Stuttgart, morgen schon Freya Schulze aus Hamburg.«

			»Freya?«

			»Du siehst sehr, sehr deutsch aus.« Während er nach einem weiteren Croissant griff und es mit Nutella bestrich, zog er die Augenbrauen zusammen. »Du färbst dir besser die Haare«, sagte er schließlich.

			»Wie in jedem guten Mafiafilm.«

			»Die Polizei hat mehr Leute als die Mafia.« Er kaute wieder. »Aber vermutlich ist es ihnen nicht ganz so wichtig, dich zu finden, wie Don Corleone einen Abtrünnigen.«

			»Das beruhigt.« Paula trank den letzten Schluck Kaffee und beschloss, dass Timo nicht der Richtige war, um das Thema zu besprechen. Timo war selten der Richtige. 

			

			Eine knappe Stunde später machte Paula sich auf den Weg in die Bäckerei. Sie musste ihre Kollegin Julia zwar erst am Mittag ablösen, aber die Zeit vorher konnte sie nutzen, um mit ihr in der am späten Vormittag üblicherweise leeren Bäckerei über das neue Problem zu sprechen.

			Tatsächlich war kein einziger Kunde da, als Paula den Laden betrat. Julia stand über eine Zeitung gebeugt am niedrigen Tresen, wo sie den Kaffee ausgaben, und machte sich Notizen in ein kleines Büchlein. 

			»Na, sind wir wieder bei den Aktienkursen?«, fragte Paula. Julias Familie hatte an der Börse ihr gesamtes Vermögen verloren, weshalb Julia die Schule kurz vor dem Abitur abgebrochen und eine Ausbildung begonnen hatte. Trotzdem oder gerade deshalb waren Wertpapier-Analysen ihr Lieblingshobby.

			»Ich vergleiche mit letzter Woche«, nuschelte Julia, die gedankenverloren auf dem Zeigefinger ihrer linken Hand kaute. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihr in die Augen, und sie strich sie abwesend zurück. Für Julias dichtes Haar würde Paula alles geben. Außer ihren letzten Berliner. 

			»Ich habe ein Problem.« Paula hatte keine Zeit für Smalltalk. Sie zog sich einen der wenigen Stühle heran, die ihre Bäckerei besaß. Damit sie nicht als richtiges Café durchgingen und somit keine Kundentoiletten anbieten mussten, war die geniale Idee des Chefs gewesen, nur zwei Tische mit insgesamt sechs Stühlen aufzustellen. Bisher hatte das Ordnungsamt sie noch nicht besucht.

			Ohne aufzusehen, sagte Julia: »Schmeiß den Schmarotzer raus.«

			»Ausnahmsweise hat das Problem nur indirekt mit Timo zu tun.« Ganz hatte sie ihm noch nicht verziehen, dass er ihr den Rechtsanwalt auf den Hals gehetzt hatte.

			Jetzt blickte Julia doch auf. Da sie ihr heißgeliebtes Börsenblatt mitten in einer Analyse zur Seite schob, musste Paula genauso aussehen, wie sie sich fühlte: ängstlich und von der Polizei gejagt. Sie schluckte. »Die wollen mir einen Mord anhängen.«

			Es dauerte etwas, bis Julia ihre Frage formuliert hatte: »Wer sind ›die‹?«

			Julias Herkunft »aus gutem Hause« war auch der Grund dafür, dass sie ihr erstes Bier mit 18 getrunken und bis zum heutigen Tag keinen Joint geraucht hatte. Paulas minimal kriminelle Vergangenheit hielt sie immer noch für eine Mischung aus den Sopranos und Guy-Ritchie-Filmen, weshalb sie es wohl auch für möglich hielt, dass rumänische Schlepperbanden hinter Paula her sein könnten.

			»Die Polizei. Genau genommen Kriminaloberkommissar Brändle. Meine Güte, sieht der Mann gut aus.« Das war ihr nur so rausgerutscht. »Na ja, eigentlich …«, korrigierte sie sich.

			»Skala von eins bis Gökhan?«, fragte Julia.

			Gökhan war der Dönermann aus dem Ostendgrill, Ende 20 und der schönste Mann, den Paula je gesehen hatte, Ryan Gosling und George Clooney eingeschlossen. Timo liebte Gökhan wegen seiner Döner, Paula und Julia wegen seines Lächelns. Einmal in der Woche Döner bei Gökhan war Pflicht.

			»Neun.« Paula brauchte nicht einmal zu überlegen. Einen Punkt Abzug brachte sein Job, und die Gökhan-Elf würde niemals ein anderer Mann dieser Welt erreichen. Vielleicht sollte sie sich zum Abendessen einen Döner oder eine Falafel-Yufka holen. Sie räusperte sich und kam wieder zum Thema zurück. »Die glauben, ich hätte eine untreue Ehefrau umgebracht.« Da sie Julia am Vortag nicht gesehen hatte und die demnach nichts vom Rechtsanwalt wusste, erzählte sie ihr nun die gesamte Geschichte.

			»Ach du liebe Zeit«, war Julias Kommentar, als Paula geendet hatte.

			»Timo sagt, ich soll untertauchen.«

			Julia zog die Nase kraus. »Dann wird die Polizei doch nach dir suchen.«

			»Er will mir eine neue Identität beschaffen.« Paula zuckte mit den Schultern. Timo hatte die Tendenz, fiktive Szenarien bis zu ihrem bitteren Ende zu durchdenken. 

			»Das ist völliger Blödsinn.« Julia schob sich erneut eine Haarsträhne hinters Ohr. »Abhauen, wenn du des Mordes verdächtigt wirst, wirkt wie ein Schuldeingeständnis. Aus der Sache kommst du nie wieder raus.«

			Des Mordes verdächtigt. Julia merkte man die Privatschule an. Ihre Wortwahl und die immer aufrechte Haltung schrien nur so »Bildung«.

			»Hast du eine bessere Idee? Ich bin vorbestraft.«

			»Wegen einer Winzigkeit Marihuana!« 

			Es war etwas mehr als das, aber die genauen Details hatte sie Julia verschwiegen. Es hatte mehrere dumme Zufälle gegeben, die zusammengekommen waren. »Ist ja auch egal.«

			Julia holte Luft. Dann schnalzte sie mit der Zunge und sagte: »Ich finde es eigentlich ganz schön, dass du meine Kollegin bist. Wie wär’s also, wenn wir das Abtauchen erst mal nur als Plan B im Hinterkopf behalten?«

			Paula überlegte. »Plan A ist die Polizei von meiner Unschuld zu überzeugen.«

			»Genau.«

			»Indem ich den wahren Mörder finde.« 

			»Was?« Julia hob überrascht den Kopf.

			Paula zuckte mit den Schultern. »Soll ich doch untertauchen?«

			»Nein, das ist … Das ist eigentlich gar keine schlechte Idee.«

			Eben. Von ihrer Unschuld, nein, vom Beweis ihrer Unschuld hing schließlich ihr zukünftiges Leben ab. Das sie definitiv nicht außerhalb Deutschlands und schon gar nicht in Bayern verbringen wollte. Mit einer Verurteilung würde sie im Knast landen, sie würde 15 Jahre in einer engen Zelle hocken, sie würde keine Berliner mehr essen können und die ganze Mühe, die sie sich mit ihrer Wohnung und dem Austauschen des alten Teppichbodens gegen schickes Laminat gemacht hatte, wäre umsonst gewesen. Ihr Bewährungshelfer würde resignieren, Timo würde verhungern und Julia vereinsamen. Das konnte sie nicht zulassen. Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten. »Ich bin seit gestern Privatdetektivin. Mein neuester Fall ist eben die Aufklärung eines Mordes.«

			»Vielleicht ist das der Beginn einer großen Karriere.«

			Paulas Magen machte mehr als nur einen kleinen Hüpfer. »Ein Mord ist schon was richtig Fieses«, murmelte sie.

			»Oh Gott, glaubst du, es kann gefährlich werden?« 

			Paula stand auf. »Ich mach das. Vor sechs Jahren hab ich einer brünetten Nicole Bäuerle ein Büschel Haare ausgerissen. Jetzt verhelfe ich einer blonden Nicole Hochmeister zu Gerechtigkeit.« Das klang furchtbar pathetisch. Aber irgendwie auch … hilfreich. Zumindest hatte sie jetzt einen Plan.

		


		
			3. Kapitel

			Es war 17:55 Uhr, und Paula trommelte nervös mit den Fingern auf der Theke herum. Wenn die unentschlossene Kundin sich endlich für Kürbiskern- oder Roggenbrötchen entscheiden würde, könnte sie den Laden schließen und sich daran machen, ihre Unschuld zu beweisen. Hochmeisters Kanzlei lag in der Stadtmitte, in einer Querstraße zwischen König- und Theodor-Heuss-Straße. Nach allem, was sie von reichen, karrieregeilen Anwälten wusste, würde er um diese Uhrzeit noch arbeiten. Sie konnte also gleich mit ihren »Ermittlungen« beginnen. Bei dem Wort bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. Eine Frau war tot, und sie spielte Polizei! Andererseits konnte sie auch verurteilte Mörderin spielen und sich schon mal in ihr Schlafzimmer einsperren, um ein Gefühl für ihre Zukunft zu bekommen. Sie nickte ihrem Spiegelbild in der glänzend polierten Auslage aufmunternd zu. Polizei spielen war die bessere Option.

			»Ich nehm doch die Mohnweckle.« 

			Endlich konnte Paula die letzten Brötchen eintüten, abschließen und mit dem Aufräumen beginnen. Um halb sieben verließ sie den Laden und nahm die U4 zum Rotebühlplatz, von wo es nur ein kurzer Fußweg zur Kanzlei war.

			»Hochmeister & Zeiler, Rechtsanwälte«, stand auf einem Schild zwischen den Sprechzeiten des HNO-Arztes im zweiten Stock und Informationen zur Steuerberatung im Erdgeschoss. Es gab insgesamt fünf Stockwerke. Da die Kanzlei sich im ersten befand, versuchte Paula es gar nicht erst mit dem engen Aufzug, sondern nahm die ausladende Steintreppe, die elegant geschwungen nach oben führte.

			So altertümlich das hohe Treppenhaus wirkte, so neumodisch-nüchtern war die Kanzlei selbst gestaltet. Eine kantig geschnittene Milchglastür ohne Aufschrift bildete den Eingang, dahinter war einrichtungstechnisch nur noch der Holzboden älter als zehn Jahre. Eine blonde Sekretärin saß hinter einem schwarzen Designerschreibtisch auf einem weißen Designerstuhl, hinter ihr an der Wand standen mehrere schwarz-weiße Designerschränke und -regale.

			»Schick.« Paula pfiff durch die Zähne. Die Villa am Killesberg war kein Zufall, der Hochmeister hatte mehr Geld als Paula Daunenfedern in der Bettdecke.

			Die Rechtsanwaltsgehilfin, die kaum älter sein konnte als 25, nahm ihr Headset ab und drehte sich Paula zu. »Haben Sie einen Termin?« Ihrem Tonfall nach zu schließen, wusste sie, dass Paula keinen hatte. 

			»Es ist dringend.«

			Die junge Frau legte den Kopf schräg und Paula setzte eine verzweifelte Miene auf, für die sie gar nicht so viel schauspielern musste.

			»Ich kann ja mal fragen«, sagte die Anwaltsgehilfin und griff zum Telefon. »Zu wem wollen Sie denn?« 

			Die Frage brauchte Paula nicht mehr zu beantworten, denn in diesem Augenblick öffnete sich die – weiße – Tür zu einem der Büros und Bernd Hochmeister kam heraus. Als er Paula sah, hielt er mitten in der Bewegung inne. Nach einer Schrecksekunde stürzte er auf sie zu. »Dass Sie es wagen …!«, begann er, und einen Augenblick glaubte sie, er wollte sie schlagen. Die Anwaltsgehilfin gab einen unterdrückten Schrei von sich. 

			Hochmeister blieb direkt vor Paula stehen und sah sie mit einem Ausdruck nur mühsam beherrschter Wut an. Seine Kieferknochen mahlten, und an seiner Schläfe trat eine Ader hervor.

			»Wo waren Sie gestern?«, herrschte er sie an. »Haben Sie geschlafen? Haben Sie nicht aufgepasst, haben Sie …«, er trat noch einen Schritt auf sie zu, sodass sie zurückweichen musste, »haben Sie sie ermordet?«

			»Nein, natürlich nicht«, sagte sie schnell und hob die Hände.

			»Bernd«, bat die Rechtsanwaltsgehilfin und sprang auf. Unschlüssig blieb sie dann neben ihrem Schreibtisch stehen. Abwesend registrierte Paula ihren Minirock und die hohen Stiefel. Vielleicht war die Kleidung der Zielgruppe geschuldet? Die Kanzlei sah so aus, als würde sie hauptsächlich von reichen, alten Männern frequentiert, die wegen Wirtschaftsbetrug angeklagt worden waren.

			Hochmeister atmete hörbar aus und trat einen Schritt zurück. »Ich will auf der Stelle meine 200 Euro zurück.«

			Paula blinzelte. Sie hatte nicht erwartet, dass das seine dringlichste Sorge war. Trotzdem griff sie in ihre Handtasche, um nach dem Portemonnaie zu suchen. Einem eifersüchtigen Ehemann 200 Euro fürs Nichtstun abknöpfen ging in Ordnung. Bei einem verzweifelten Witwer lag die Sache anders. Wobei er allerdings nicht so richtig verzweifelt aussah. Eher wütend. 

			Hochmeister warf seiner Sekretärin einen Blick zu, dann winkte er Paula in sein Büro.

			Männer drückten ihre Emotionen oft in Aggressionen aus, hatte sie gehört. Bei Timo war das zwar anders, der hatte nur zwei Zustände, phlegmatisch und lethargisch, aber der war wohl auch eher nicht der Prototyp Mann.

			»Es tut mir furchtbar leid, was mit Ihrer Frau … Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagte Paula, nachdem Hochmeister die Tür hinter ihr geschlossen und sich an einem runden Tisch in der linken Ecke des Zimmers niedergelassen hatte.

			Vorsichtig setzte sie sich auf den Stuhl neben seinem und reichte ihm das Geld herüber. Auch Hochmeisters Büro war durchdesignt bis ins letzte Detail. Der runde Besprechungstisch war weiß, die dazugehörigen Stühle schwarz, bei seinem Arbeitsbereich in der rechten Hälfte des Zimmers war es genau umgekehrt: Der Schreibtisch war schwarz, der Chefsessel dahinter weiß. Entlang einer Wand standen die gleichen Regale, die Paula schon im Vorzimmer hinter dem Rücken der jungen Sekretärin gesehen hatte. »Deshalb bin ich hier. Ich wollte Ihnen Ihr Geld zurückgeben.« 

			Aus der Not eine Tugend machen, das zitierte Timo gern. Er hatte damit ihre Arbeitslosigkeit vor zwei Jahren gemeint: »Wenn man schon Hartz IV bekommt, kann man es sich auch den ganzen Tag mit Chips und RTL II auf der Couch bequem machen.« Aber Paula hatte es sich zu Herzen genommen. Während Hochmeister die vier Scheine einsteckte, fügte sie hinzu: »Außerdem möchte ich … herausfinden, was passiert ist.«

			»Sie hatten ein Motiv. Die Polizei erzählte mir, dass Sie die junge Frau sind, die meine Frau damals geschlagen hat.«

			Was die Polizei so alles erzählte. Fiel das nicht unter Datenschutz? 

			Er kniff die Augen zusammen. »Ob ich Sie kenne, ob Sie vorher schon mal auffällig geworden sind, haben die gefragt. Ob Sie meine Frau möglicherweise gestalkt haben.«

			»Ge…« Mehr brachte Paula vor Entrüstung nicht heraus. Das war doch die Höhe! Sie versuchte, sich zu beruhigen, nahm zwei tiefe Atemzüge und sagte dann: »Ich habe Ihre Frau nicht erkannt, wirklich nicht. Ich wollte Ihren Auftrag annehmen, ehrlich, aber dann war ich so müde und bin auf dem Sofa eingeschlafen.« Auf dem Sofa eingeschlafen war sie wirklich, es war also nur eine kleine Ausrede. »Und jetzt möchte ich meinen Fehler wieder ausbügeln.«

			Er blickte auf. »Wenn Sie glauben, ich bezahle Sie noch einmal fürs Nichtstun, haben Sie sich geschnitten. Darum kümmert sich die Polizei.«

			Jap. Das wusste Paula. Die hatten auch schon jemanden im Fokus ihrer Ermittlungen. »Ich will kein Geld. Sehen Sie es als …« Wiedergutmachung? Oh Gott. Hobby? Noch schlimmer. Schließlich entschied sie sich für: »… Ich fühle mich schuldig.«

			Er schnaubte. »Es wäre auch eine günstige Gelegenheit, mögliche Spuren zu verwischen.«

			»Als Ehemann sind Sie Nummer eins auf der Liste der Verdächtigen.«

			Aus zusammengekniffenen Augen sah er sie an, während er die Hände auf dem Tisch aufstützte. Sie hatte fast das Gefühl, als belauerte er sie. »Ich habe ein Alibi.«

			Das hatte sie sich schon fast gedacht. Der Ehemann war immer Nummer eins auf der Verdächtigenliste, und da die beiden Kriminalkommissare sich auf Paula eingeschossen hatten, die kein Alibi besaß, wären sie wieder beim Grund ihres Besuchs angekommen. Außerdem hätte es keinen Sinn gemacht, dass Hochmeister gerade in der Nacht eine Privatdetektivin mit der Beschattung seiner Frau beauftragte, in der er sie umbringen wollte. »Hatte Ihre Frau Feinde?«

			»Glauben Sie nicht, dass ich das alles längst der Polizei gesagt habe?«

			Genau darin liegt das Problem, wollte Paula sagen, hielt sich aber zurück. »Ich möchte den Mörder Ihrer Frau finden.«

			Er stand auf. »Sie haben schon genug angerichtet.«

			»Genau deshalb …«

			»Halten Sie sich da raus«, zischte er und packte sie am Arm. »Das ist eine Sache für Profis. Sie sind doch noch nicht mal Privatdetektivin.«

			Paula riss sich los. Er hatte sie immerhin engagiert. »Aber …«

			»Woher soll ich wissen, dass Sie unschuldig sind? Weil Sie es sagen?« Er schnaubte. »Sie haben mir mein Geld zurückgegeben. Das reicht.« Er öffnete die Tür. »Jetzt bitte ich Sie, wenigstens einen letzten Rest Anstand zu zeigen. Lassen Sie mich in Ruhe.«

			Paula stolperte aus der Tür, die er hinter ihr zuschlug. Wie war das noch mit den Emotionen und den Aggressionen? Sie strich sich die Haare zurück. Der Mann war ihr gestern schon unsympathisch gewesen, heute noch mehr. Kein Wunder, dass Nicole einen Liebhaber gehabt hatte, den Kerl würde selbst sie als »Jeanne d’Arc der Monogamie« – O-Ton Timo – ohne mit der Wimper zu zucken betrügen. Auch eine Zicke wie Nicole hatte Besseres verdient. Seltsam, wie verbunden Paula sich ihrer ehemaligen Gegnerin fühlte. Nur, weil sie offenbar beide ihren Ehemann nicht mochten? Nun ja, der Feind meines Feindes … 

			Paula straffte die Schultern und wollte schon die Kanzlei verlassen, als ihr auffiel, dass die Rechtsanwaltsgehilfin nicht mehr an ihrem Schreibtisch saß. Die Zimmertür zum anderen Büro stand einen Spalt offen, und Paula vermutete, dass die junge Frau wohl mit Hochmeisters Partner sprach. Was das für einer war? Sie zögerte nur kurz, bevor sie sich an die Tür heranschlich und hindurchspähte. Sie war jetzt schließlich eine private Ermittlerin, und die Kanzlei gehörte im weitesten Sinne zu ihrem Auftrag. Der Teil des Zimmers, den sie sehen konnte, war genauso eingerichtet wie der Rest der Kanzlei, und Zeiler, so hatte es auf dem Schild gestanden, war genauso schlank wie sein Partner – zumindest soweit Paula das angesichts seiner Position hinter dem Schreibtisch beurteilen konnte. Wo Hochmeister aber kantig war, hatte Zeiler einen vollen Mund und eine fast schon niedlich zu nennende Nase. Paula fragte sich, ob sie die Arbeit aufteilten: Wenn man den Gegner einschüchtern wollte, ging Hochmeister zum Termin, wenn man einen Richter von der Unschuld des Angeklagten überzeugen wollte, Zeiler. Beinahe hätte Paula gekichert.

			»Ich will diese Gehaltserhöhung!«, sagte die Anwaltsgehilfin gerade. Sie stand vor Zeilers Schreibtisch, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Auf einen gewitzten Anwalt – auch auf einen niedlichen wie Zeiler – machte das vermutlich kaum Eindruck, der hatte es tagtäglich mit ganz anderen Kalibern zu tun.

			Dementsprechend gelangweilt reagierte er auch. »Sprich mit Bernd«, sagte er und hakte etwas in seiner Akte ab.

			»Ich arbeite gut, ich habe meine Prüfungen bestanden, ich …«

			Er sah auf. »… du gehst mir auf die Nerven.«

			So unterschiedlich er im Aussehen war, in Sachen Freundlichkeit schien Zeiler seinem Partner ebenbürtig zu sein.

			»Ich verdiene immer noch genauso viel wie in meinem dritten Ausbildungsjahr!«

			Jetzt stand Zeiler auf. »Es steht dir frei zu kündigen.«

			»Vielleicht tue ich das tatsächlich!« Sie drehte sich um und stürmte zur Tür, von der Paula nur noch im letzten Moment zurückweichen konnte. Aber die junge Sekretärin war so aufgewühlt, dass sie nicht einmal merkte, dass Paula noch im Vorzimmer war, als sie an ihr vorbei zur Toilette lief.

			Schnell flüchtete Paula in den Hausflur. Das war ja eine reizende Kanzlei, lauter Menschenfreunde. Sie hoffte, dass Nicole Hochmeister tatsächlich einen Liebhaber gehabt hatte und dass der ein richtig netter Mann gewesen war.

			

			»Von wegen nett! Der Liebhaber ist der Mörder.« Julias Sichtweise war eindeutig.

			Nachdem Paula ohnehin nicht gut geschlafen hatte, war sie gegen halb acht zum Frühstücken in die Bäckerei gestiefelt, in der Julia einsam mit einem Latte macchiato hinter der Theke gestanden und die FAZ gelesen hatte. 

			Paula hatte sich ebenfalls einen Latte macchiato aus dem Automaten gezogen, einen Berliner gemopst und sich dann an denjenigen der beiden Tische gesetzt, der näher an Julias Tresen stand, um ihr von den Erlebnissen des Vortags zu erzählen.

			»Ich weiß überhaupt nichts von dieser Nicole Hochmeister«, sagte Paula. »Nur, dass sie mir mal ein Bier in den Ausschnitt gekippt hat.«

			»Das ist doch schon mal was. Wenn sie zu allen Menschen so war, hatten vermutlich noch mehr Leute Grund, sie umzubringen.«

			Paula sah sie böse an und Julia korrigierte schnell: »Noch mehr Leute als ihr Liebhaber natürlich, nicht du. Den solltest du allerdings finden.«

			»Ihr Mann war nicht sehr kooperativ, ich habe keine einzige Adresse, an der ich meine Ermittlungen starten kann.« Paula seufzte und stützte den Kopf in ihre Hände.

			Das kleine Ladenglöckchen ertönte, und Timo schlurfte herein. »Kaffee«, murmelte er Julia zu, dann ließ er sich neben Paula auf den Stuhl sinken und sah sie vorwurfsvoll an. »Wieso bist du nicht zu Hause? Hättest mir wenigstens einen Zettel hinhängen können: ›Heute kein Frühstück.‹«

			Paula verdrehte die Augen, Julia stellte ihm seinen Kaffee hin.

			»Und ein … irgendwas zu essen«, sagte Timo, »viel.«

			»Gefunden hast du mich ja Gott sei Dank doch noch«, merkte Paula sarkastisch an.

			»Musste mir die Hirschle aus dem Dritten erst sagen.«

			Die hatte Paula noch im Treppenhaus abgefangen. »Heit send Se aber spät dro mit’m G’schäft. Oder müsset Se heit net schaffa? Um die Zeit kommet Se doch nie aus de Fedra.« Tratschtante. 

			»Warte mal.« Paula sah Julia an. »Natürlich hab ich eine Adresse, mit der ich anfangen kann!«

			»Hmm?« Timo kniff die Augen zusammen und zog seine Dreadlocks zur Seite.

			»Ja klar. Ich fahre einfach zu ihrer Villa und klingle bei den Nachbarn!«

			»Genau!«, sagte Julia. »Nobelviertel oder nicht, eine steht immer hinter den Gardinen und beobachtet. Bei uns damals hat die von Eyck nebenan immer genau gewusst, wen wir zur Cocktailparty eingeladen hatten.« Sie nickte und brachte Timo eine Butterbrezel und einen Schokomuffin. Letztere hatten sie, im Gegensatz zu allen anderen Bäckereien, erst seit zwei Monaten im Angebot, weil der Chef zu spät gemerkt hatte, dass man sie Schulkindern zu völlig überteuerten Preisen andrehen konnte. 

			»Du willst … ermitteln?« Langsam schien Timo wach zu werden. »Aber ich hab Carsten schon gesagt, dass er dir einen neuen Ausweis machen soll.«

			Paula rieb sich die Stirn. »In Bayern sprechen sie komisch. Ich bleib lieber hier.«

			Timo nickte nachdenklich. »Ist was dran. Warte mal.« Schon grinste er wieder. »Du kannst doch nicht einfach so zur Zeugenbefragung auftauchen. ›Hallo, ich bin Paula Schmidt, wo waren Sie gestern Abend zwischen 19 und 22 Uhr?‹ Ich änder einfach die Bestellung bei Carsten. Statt Personalausweis kriegst du einen Dienstausweis der Polizei.« 

			Julia hielt sich die Ohren zu. »Von euren kriminellen Aktivitäten will ich nichts wissen!«

			»Wieso ›euren‹? Seinen!«, sagte Paula entrüstet, während Timo sein uraltes Handy aus der Hosentasche zog. Smartphones waren seiner Meinung nach zu einfach zu orten. 

			Sie musste aber zugeben, die Idee mit dem Dienstausweis war nicht schlecht. Als Polizistin fühlte sie sich gleich viel selbstbewusster. »Gestatten, Freya Schulze, Kriminalkommissarin.« Sie stand auf und rollte die Schultern. Den Gang musste sie noch üben. Timo sagte immer, Polizisten erkannte man am Gang.

			»Wachtmeisterin Mansteiger steht zu Ihrer Verfügung.« Julia salutierte.

			Auf in den Kampf. Paula nickte. Mit so viel Unterstützung würde sie den wahren Mörder in Nullkommanichts gefunden haben.

		


		
			4. Kapitel

			Am nächsten Tag hatte Paula wieder Frühdienst und gähnte sich durch den Vormittag, während sie neben dem fast nicht existenten Kundenverkehr eine Liste mit Fragen anlegte. Nachdem sie fünf verschiedene Tatortfolgen mit Richy Müller auf YouTube nach Verhör- und allgemeinen Befragungsszenen durchforstet hatte, besaß sie schon einen ganz guten Eindruck davon, was Polizeiarbeit bedeutete.

			»Wieder einmal fleißig, hm?« Die neueste Kundin, bei deren Eintreten Paula nicht aufgesehen hatte, war ihre ältere Kollegin, die unfreundliche Marzahn.

			»Immer auf Zack und bereit, unseren Kundinnen die Wünsche von den Augen abzulesen«, sagte Paula und steckte den Zettel schnell in die Tasche ihrer Kittelschürze. »Was darf’s denn sein, Frau Kollegin?«

			Aber bei der Marzahn half kein noch so charmantes Lächeln. »Drei Brezeln und ein Mehrkornbrot.« Sie warf einen Blick auf die Kaffeetasse, die neben Paula stand, und verzog den Mund. 

			»Hab ich bezahlt«, beeilte Paula sich zu sagen und dachte zu spät an den alten Spruch ihres Großvaters: »Wer sich verteidigt, klagt sich an.«

			»Mädle, du warst nie das fleißigste Arbeiterbienchen. Aber in letzter Zeit …« Die Marzahn war Schwäbin, schüttelte den Kopf. »Du vergeudest dein Leben.« Sie steckte die Einkäufe in eine Jutetüte, »a Guck« – auch nach zehn Jahren im Schwabenland hatte Paula sich nicht an alle Begriffe gewöhnt, die die Marzahn verwendete, sie war schließlich nur eine Neigschmeckte, aus dem Ruhrgebiet zugezogen –, und legte Paula einen Zehn-Euro-Schein auf den Tresen. Nachdem sie das Wechselgeld entgegengenommen hatte, verabschiedete sie sich mit den Worten: »Putz die Theke heute wenigstens gründlich.«

			Als sie den Laden verließ, streckte Paula ihrem Rücken die Zunge heraus. Ihr Leben vergeuden! Im Moment vergeudete sie es wegen haltloser Anschuldigungen der Polizei. Aber denen konnte sie schlecht sagen: »Entschuldigung, ich muss Brötchen verkaufen, bitte suchen Sie sich einen anderen Verdächtigen.« Paula schnaubte. Dann zog sie sich aus Trotz einen zweiten Kaffee, den sie ebenfalls nicht bezahlte, schließlich schenkte sie dem Geschäft schon ihre Arbeitskraft. Wer war die Marzahn überhaupt, dass sie sich wie die Chefin aufspielte? Zur Beruhigung nahm Paula einen großen Schluck von ihrem Kaffee, verbrannte sich die Zunge, fluchte und wandte sich resigniert wieder ihrer Liste mit möglichen Fragen für eine Vernehmung zu.

			

			Eine halbe Stunde später legte sie gerade den Stift nieder, als das Türglöckchen bimmelte.

			»Einen Muffin für deinen Lieblingsmuffin«, rief Timo und wackelte mit den Augenbrauen.

			»Schoko oder Blaubeer?« Mehr hatten sie noch nicht im Angebot, aber der Chef erwartete »jeden Tag jetzt« eine revolutionäre neue Backmischung.

			»Bleib mir weg mit dem gesunden Zeug, Schoko natürlich. Und einen Cappuccino nehm ich noch.«

			Paula drückte auf den Knopf an der Maschine und reichte ihm die Tasse über die Theke, damit er sie selbst an einen der beiden Tische tragen konnte. Immerhin war sie so nett gewesen, ein Zuckerpäckchen dazuzulegen. Timo vergaß grundsätzlich, dass Zucker nicht auf den Tischen stand, sondern am linken Rand der Theke in einem kleinen Körbchen zu finden war. 

			Den Muffin brachte Paula ihm auf einem Teller, zu dem sie zwei Servietten und einen Amerikaner für sich selbst gelegt hatte. Ihren Notizzettel und den Kugelschreiber nahm sie ebenfalls mit und setzte sich Timo gegenüber.

			»Ich habe einen Fragenkatalog angelegt.« Sie faltete das Blatt Papier auseinander. »Hör zu: ›Wie lange kannten Sie Nicole Hochmeister? Wussten Sie, dass sie einen Liebhaber hatte? Ahaaaa! Name? Adresse?‹« Triumphierend sah sie Timo an.

			»Genau, deshalb bin ich doch hergekommen!« Er ging nicht weiter auf ihre Darbietung ein, sondern leckte sich die schokoladigen Finger ab. Dann griff er in seine Hosentasche und holte ein kleines, schwarzes Etui heraus. »Die Hülle gibt’s gratis dazu, sagt Carsten. Für den Ausweis kriegt er 50 Euro. Super-Sonderpreis.«

			Paula nahm den Polizeiausweis, öffnete ihn und sah Timo an. »Kriminaloberkommissarin Rike Karotte? Was ist denn das für ein Name?«

			»Super-Sonderpreis.« Timo zuckte mit den Schultern. »War ein Fehldruck, hatte ein Spaßgeschenk sein sollen. Aber hey, 50 Euro. Hättest du lieber 200 gezahlt?«

			Paula schüttelte den Kopf. »Rike Karotte!«

			»Als ob irgendjemand so genau hinguckt. Wenn wer lacht, nimmst du ihn einfach fest.«

			Sie brummte, steckte den Ausweis aber vorsichtig ein. Auf den Namen kam es ja nicht an, sondern auf die Dienstbezeichnung. Trotz des bescheuerten Namens würden sich die Türen für KOK Rike Karotte weiter öffnen als für Paula Schmidt, Bäckereiverkäuferin. Zufrieden biss sie in ihren Amerikaner.

			»Wann geht’s denn los?«, fragte Timo, der seinen Muffin schon hinuntergeschlungen hatte und jetzt die letzten Krümel vom Teller pickte.

			»Nach der Arbeit. Rechtsanwälte arbeiten am frühen Nachmittag noch, dann kann ich mich ungestört auf dem Killesberg umhören.« Da Bernd Hochmeister sie kannte und KOK Karotte enttarnen würde, musste sie ihm aus dem Weg gehen.

			»Cool.« Timo nickte. »Nehmen wir deinen Wagen?«

			»Du kommst mit?«

			»Kriminalkommissarin Karotte braucht einen Partner.«

			»Danke, Kriminalkommissar Brokkoli.« Paula stellte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine. Die konnte sie auch gleich anstellen, Julia würde spätestens in einer halben Stunde zur Ablösung kommen, dann war das schon einmal erledigt. »Aber ehrlich, ich glaub nicht, dass das so eine gute Idee ist.« Paula deutete auf seinen in den Farben der Jamaika-Flagge gehaltenen Hanfpullover.

			»Ich bin undercover!«

			»Genau passend für ein Nobelviertel.«

			Er zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Du darfst im Auto warten«, gestand Paula ihm schließlich zu, während sie ihren eigenen Aufzug einer kritischen Probe unterzog. Ihren Bäckereikittel trug sie über Jeans, Turnschuhen und einer rot karierten Bluse. Nicht optimal, beim nächsten Mal würde sie noch einen Blazer mitnehmen. Den Blazer, sie besaß nur einen. Für Vorstellungsgespräche. Ihr jetziger Chef hatte die Augenbrauen hochgezogen und gefragt, ob sie den Laden gleich kaufen wollte. Dann würde das Kleidungsstück seinen Nutzen eben am Killesberg beweisen. Aber für heute musste es die Bluse tun, und wenn sie ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband, würde sie hoffentlich ausreichend sportlich-professionell aussehen. 

			In diesem Augenblick klingelte das Türglöckchen erneut, und Julia betrat die Bäckerei.

			»Meinst du, ich kann mich so als Polizistin ausgeben? Oder ist das nicht schick genug?«, fragte Paula sie statt einer Begrüßung.

			»Polizisten sind keine Hedgefondsmanager.« Julia nickte. »Geht.«

			Timo zog die Nase kraus und flüsterte: »Frauen.«

			Paula zog eine heiße Schokolade für Julia. »Ich werde mich gleich mal am Killesberg umhören«, informierte sie ihre Kollegin. »Herausfinden, ob Nicole Hochmeister Feinde hatte.« 

			»Feinde« war gut! Das war ihr jetzt spontan eingefallen. Schnell kritzelte sie den Satz auf ihren Zettel mit dem Fragenkatalog.

			»Gute Idee.« Julia ließ sich auf den Stuhl Timo gegenüber fallen und griff nach der Tasse Schokolade. Dann besah sie sich den Ausweis, den Paula ihr hinhielt. »Rike Karotte? Was ist denn das für ein Name? Bist du für die Aufklärung von Gemüsediebstahl verantwortlich?«

			»Von wegen, keiner achtet auf den Namen!« Anklagend sah Paula Timo an, der mit den Schultern zuckte.

			»SOKO Radieschen«, kicherte Julia. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich habe mich gestern schlau gemacht: Die statistische Aufklärungsrate bei Mord beträgt 96 Prozent. KOK Karotte hat also gute Chancen.«

			»96?« Timo setzte sich auf. »Das ist ja … also… wow.«

			»Verbrechen lohnt sich nicht«, sagte Julia.

			»Ganz so würde ich das jetzt nicht sehen. Bei Drogen gibt es sicher nur eine Aufklärungsrate von … zehn Prozent. Hoffentlich«, fügte er leiser hinzu.

			»Außerdem muss ja auch erst mal erkannt werden, dass ein Verbrechen stattgefunden hat«, sagte Paula. »Was die Polizei nicht weiß, macht sie nicht heiß.« Gut, jeder wusste, was bei Timo unterm Ladentisch verkauft wurde, aber so kleine Fische wie er waren meist ziemlich uninteressant. Da ließ sich mit Verkehrssündern mehr Geld in die Staatskasse spülen.

			»Wenn wir davon ausgehen, dass die meisten Gewaltverbrecher Männer sind – wobei die jungen Frauen interessanterweise aufholen«, fuhr Julia fort, »suchst du nach einem Mann zwischen 18 und 65. Oder einer Frau unter 25.«

			Paula hob die Augenbrauen. »Ich konzentriere mich auf den Mann. Oder auf eine statistische Anomalität, eine Frau über 25.« Nicole Hochmeister war über 40 gewesen, wie viele Frauen unter 25 hatte sie gekannt?

			Julia zuckte mit den Schultern. »Konkreteres habe ich gestern nicht gefunden. Ich muss das auch mal nach Mordmethoden aufschlüsseln.« Sie holte eine ausgedruckte Excel-Tabelle aus der Handtasche. »Es ist ja schon ein Unterschied, ob jemand erschossen, erwürgt oder vergiftet wurde. Frauen tendieren zu ›gewaltlosen‹ Methoden, das ist bekannt.«

			»Erstochen.« Paula fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie wurde erstochen.« Auch wenn sie Nicole nicht kannte – nicht wirklich kannte, die Schlägerei von damals zählte nicht –, wurde ihr bei dem Gedanken an diesen brutalen Mord doch anders.

			»Zu Hause?«

			Paula zuckte die Schultern und Julia brummte zustimmend, schon wieder in die Excel-Tabelle vertieft. Dann blickte sie auf und drückte Paula aufmunternd den Arm. »Schnapp dir den Mörder. Ich übernehm jetzt für dich.«

			»Danke.« Paula zog den Kittel aus, holte ihre Handtasche aus dem Hinterzimmer und klopfte Timo im Vorbeigehen auf die Schulter. »Herr Brokkoli, Ihr Einsatz!«

			»96 Prozent.« Er schüttelte den Kopf, während er hinter ihr her nach draußen schlurfte. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Julia, machst du mir mal eine Statistik zu Marihuana?«

		


		
			5. Kapitel

			Kurz darauf saßen sie im Auto, und Paula navigierte sie durch den dichten Verkehr rings um den Hauptbahnhof. Die Baustelle von Stuttgart 21 schien immer größer zu werden. Timo war damals auf den Demos an vorderster Front dabei gewesen – zumindest bei denen, die er nicht verschlafen hatte. »Dieser Bahnhof, der ist … der ist … all cops are bastards«, war sein schlagendes Argument gewesen. 

			»Erinnerst du dich noch an diese Schlägerei?«, fragte er in diesem Augenblick.

			»Du nicht?«, fragte Paula und betätigte die Lichthupe, als ihr Vordermann abrupt bremste. Das war doch höchstens Spätgelb gewesen, er hätte noch locker fahren können und sie gleich mit. Sie trommelte mit den Fingern der linken Hand leicht auf dem Lenkrad herum. »Natürlich erinnerst du dich nicht, du warst total dicht«, korrigierte sie sich dann selbst. »Du wolltest eingreifen und hast statt mir irgendeine Möchtegern-Pamela-Anderson aus der Schusslinie gebracht.«

			»Das lag am Licht! Sonst hätte ich dich erkannt!«

			Die Ampel schaltete auf Grün, und jetzt brauchte dieser Vollpfosten im Auto vor ihr fast zehn Sekunden, bis er endlich den richtigen Gang gefunden hatte. Paula drückte auf die Hupe. »Fahr, du Hammel!«

			»Ey, chillax!« Timo kramte Blättchen aus der Bauchtasche seines Hanf-Pullovers. »Kann es sein, dass du noch etwas mehr unter Strom stehst als sonst?«

			Sie warf ihm einen giftigen Blick zu, bevor sie die Spur wechselte – nicht ohne dem Idioten im anderen Auto beim Überholen mit dem Mittelfinger zu zeigen, was sie von seinen Fahrkünsten hielt. »Ich stehe unter Mordverdacht. Ich weiß ja nicht, wie gechillt du dann noch wärst.«

			Mit einer Hand hielt er die Blättchen hoch, mit der anderen eine kleine Plastiktüte mit Gras.

			»Okay, okay.« Paula atmete tief durch, fuhr sich mit der linken Hand durch die Haare und ging etwas vom Gas. »Die Schlägerei war eigentlich ein blöder Zufall. Ich hatte diesen Cocktail spendiert bekommen, von irgendeinem Typen …«

			»Von irgendeinem Typen? Du warst mit mir da!«

			»Erstens waren wir schon seit drei Jahren getrennt und zweitens hast du dir am anderen Ende der Bar einen Joint gedreht. Also, ich hatte diesen Cocktail in der Hand und – mir nichts, dir nichts – stehen da auf einmal diese beiden blöden Weiber …«, sie schluckte, dieses eine blöde Weib war mittlerweile ein Mordopfer, »… diese beiden Frauen, Nicole und eine Freundin von ihr, und rempeln mich an. Der Cocktail kippt quer über mein eines gutes Ausgeh-Shirt«, mehr hatte sie sich zu der Zeit nicht leisten können, inzwischen besaß sie zwei, »und als ich mich beschwer, macht mich diese High-Society-Tussi auch noch blöd an.« Paula hob beide Hände vom Lenkrad, um Timo Nicoles Gestik zu verdeutlichen. Sie war sehr, sehr affektiert. »Wer nicht wüsste, wie man ein Glas hält, hätte in einer Cocktailbar nichts zu suchen, und überhaupt, mein Oberteil wär vermutlich genauso billig wie ich.«

			»Da hatte sie dann eine hängen«, ergänzte Timo zufrieden.

			»Da hatte sie dann eine hängen«, bestätigte Paula. Von wegen billig.

			»Ganz eindeutig nicht deine Schuld.«

			»Ich konnte quasi nicht anders.«

			»Hat sie Schmerzensgeld von dir gekriegt?«

			»Das wäre ja noch schöner gewesen. Die hat einen Riesenaufstand gemacht wegen ihrer Goldkette, die ich ihr heruntergerissen hatte. ›Oooh, die hat 4000 Karat!‹«, äffte Paula sie nach. »Eigentlich hätte ich die Reparatur bezahlen sollen, aber wer kein Geld hat …«

			»… dem kann man auch nichts wegnehmen.«

			Für einen Augenblick grinsten sie sich an, dann wurde Paula ernst. Sie fuhr inzwischen wieder mit beiden Händen am Lenkrad, die Zähne presste sie zusammen. »Und jetzt ist sie tot«, sagte sie schließlich. »Diese dumme Pute, mit der ich mich geprügelt habe. Diese Pute, die Schuld daran ist, dass ich vorbestraft bin, aber sie wurde ermordet, das musst du dir vorstellen, ermordet! Und ich schäme mich, dass ich sie dumme Pute nenne, wo das doch wirklich … wirklich …«

			»Zutraf.« Timo nickte und hob den inzwischen fertig gebastelten Joint an die Lippen, um ihn anzuzünden. 

			»Nicht in meinem Auto rauchen«, sagte Paula aus Reflex. »Wir sind da.« Sie waren inzwischen am Killesberg angekommen, und sie parkte ihr Auto gegenüber der Adresse, die Bernd Hochmeister auf das Foto seiner Frau geschrieben hatte. Eine schicke weiße Villa, die in einem Garten stand, der größer als mancher Park war.

			Timo hielt ihr den Joint hin.

			»Ich muss noch zurückfahren.« Ihr Puls lag sicher bei 180, so konnte sie nicht ermitteln. »Ach, was soll’s.« KOK Karotte sollte besser nicht vor Nervosität Schweißflecken bekommen, damit würde sie sich sofort verraten. »Okay.« 

			Sie atmete noch einmal tief durch, befahl Timo, die Scheibe herunterzukurbeln, damit der Rauch abziehen konnte, und stieg aus dem Auto. Der Dienstausweis befand sich griffbereit in der Brusttasche ihrer Bluse, ihre Handtasche ließ sie vorsichtshalber im Auto. Im Fernsehen hatte sie noch keine Polizistin mit Handtasche gesehen. Wenn sie es recht bedachte, aber auch keine mit ihrem Dienstausweis in der Brusttasche. Nur steckte in der einen Hosentasche schon ihr Smartphone, in der anderen der Autoschlüssel. Vielleicht trugen Polizistinnen diese grauslichen Mehrzweckhosen von Tchibo. Paula zwang sich, ihre Gedanken über Polizistinnen-Garderobe zu unterbrechen und sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren.

			Da sie sowieso keinerlei Anhaltspunkte hatte, außer einer vagen Erinnerung an eine ebenso brünette und ebenso zickige Freundin von Nicole, beschloss Paula, einfach mit der Nachbarin der Hochmeisters zu beginnen. Das Anwesen auf der linken Seite der Villa Hochmeister war ähnlich hell, ähnlich groß, dreistöckig mit einem schmiedeeisernen Balkongeländer. Auf dem glänzenden Klingelschild, das sich rechts vom ebenfalls schmiedeeisernen Gartentor befand, stand in verschnörkelter Schrift »Lohr«. 

			Nachdem Paula auf den Knopf gedrückt hatte, wartete sie. Und wartete. Sie überlegte schon, noch einmal zu klingeln, als sie endlich die Gegensprechanlage knarzen hörte. »Kriminalpolizei, ich hätte ein paar Fragen an Sie.«

			»Aber …«, begann eine weibliche Stimme.

			»Würden Sie mich bitte hereinlassen?« KOK Karotte ließ sich nicht auf Diskussionen mit Bürgern ein.

			Es summte und Paula hörte das Tor aufschnappen. Dass es tatsächlich so einfach ging … Sie drückte auf die Klinke und lief den kleinen Kiesweg zur Eingangstür hinauf, an der Frau Lohr sie schon erwartete. Paula vermutete, dass sie nicht Nicoles brünette Freundin von früher war, ganz sicher wusste sie es aber nicht. Zumindest zeigte die Lohr ihrerseits ebenfalls mit keiner Regung, dass sie Paula wiedererkannte. Sie schien über 40 zu sein, wie viel konnte Paula nicht genau sagen. Sie trug ihre Haare zu einem kinnlangen Bob geschnitten und war nur dezent geschminkt. Die helle Bluse, die sie mit einer dunklen Stoffhose kombiniert hatte, sah teuer aus, ebenso wie der viele Goldschmuck, der ihr von Ohren, Hals und Armen hing. Eine Gemeinsamkeit mit ihrer Nachbarin Nicole Hochmeister hatte sie also schon.

			»Frau Lohr?« Paula nahm die drei Treppenstufen zur Haustür auf einmal, das wirkte sportlich und unterstrich den Eindruck von KOK Karotte als 
tougher Polizistin. Sie klappte ihren Dienstausweis auf und hielt ihn der Brünetten so kurz wie möglich unter die Nase.

			»Karotte?« 

			Die Frau war schnell.

			»Nennen Sie mich Rike.« Paula zwang sich zu einem Lächeln.

			»Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß.« Frau Lohr verschränkte die Arme vor der Brust, und Paula hätte am liebsten die Augen gerollt. Was war diese Frau so feindselig Kommissarin Karotte gegenüber? Angesichts ihres finanziellen Hintergrunds war ihr die Polizei doch wohl wirklich Freund und Helfer und überschlug sich sicherlich, ihr einen roten Teppich auszurollen, wenn sie sich über betrunkene Jugendliche vor der Haustür beschwerte. Zu reichen Leuten war die Polizei immer nett. Zu armen Paulas eher nicht so … 

			»Unsere SOKO arbeitet unter Hochdruck, ich bin als Profilerin hinzugezogen worden«, ein Hoch auf Endlos-Wiederholungen amerikanischer Krimiserien auf VOX, »und da muss ich einfach sichergehen, dass uns nicht durch die Unachtsamkeit der Kollegen ein Detail entgeht.« Hoffentlich kam die Lohr nicht auf die Idee, im Präsidium anzurufen und nachzufragen.

			Die Brünette warf Paula einen unfreundlichen Blick zu, bat sie dann aber herein. Durch einen auf Hochglanz polierten Flur mit spiegelnden Fliesen wurde sie in ein riesiges Wohnzimmer geführt, das die Bezeichnung Ballsaal verdiente. Auch hier dominierte Weiß, offenbar war das die derzeitige Lieblingsfarbe der Stuttgarter High Society. Eine riesige Sofalandschaft beherrschte die linke Hälfte des Raums. Ganz kurz stellte Paula sich das schicke weiße Ding in ihrer eigenen Wohnung vor, aber sie wollte lieber nicht daran denken, wie viel Arbeit es machen würde, von Timo fabrizierte Schokoladenflecken da herauszureiben. Auf eine Handbewegung der Lohr hin setzte sie sich vorsichtig ganz vorn auf die Sofakante. Einen angebotenen Keks lehnte sie ab. Er hatte zwar keine Schokolade, aber die Krümel … 

			»Profilerin«, sagte Frau Lohr wie zu sich selbst, als sie sich Paula schräg gegenüber setzte.

			Beinahe hätte Paula stolz genickt. KOK Karotte war trotz ihres bescheuerten Namens ein Knaller. Frau Lohr schien sie Furcht einzuflößen. 

			»Erzählen Sie mir von Nicole Hochmeister.« Paula versuchte, entspannt und ganz in ihrem Element zu wirken. Was nicht einfach war, wo sie nur mit der Hälfte ihres Hinterns auf der Couch saß und die Arme so eng an den Körper zog wie möglich. Sie probierte lässig die Beine übereinanderzuschlagen, fiel dabei aber beinahe vom Sofa. Ein selbstsicheres Lächeln musste reichen, das sie ohne Timos Joint vermutlich auch nicht hinbekommen hätte. »Ich versuche mir ein Bild zu machen«, sagte Paula. »Was für eine Person war sie, wie war ihr Charakter?«

			»Wir waren befreundet.« Misstrauisch sah Frau Lohr Paula an, als fürchte sie, sie würde ihre Gedanken lesen. Interessant.

			»Wie lange kannten Sie beide sich?«

			»Mein Mann und ich wohnen seit fünf Jahren hier, die Hochmeisters sind vor drei im Nachbarhaus eingezogen. Wir haben uns auf Anhieb verstanden.«

			Sie war also nicht die zickige Freundin, die in die Schlägerei involviert gewesen war. Eine Sorge weniger.

			»Nicole und ich hatten ähnliche Interessen, Kunst und Kultur«, fuhr Frau Lohr fort, und Paula nickte wissend. Sie ging mit Timo manchmal in die Wagenhallen. Die alternative Partyszene war jedoch vermutlich nicht ganz das, was Frau Lohr meinte, aber was, wenn nicht Kultur pur waren Balkan-Partys schließlich? Balkan-Kultur. So hatte sie zumindest eine Verbindung zur Lohr hergestellt, immer gut, um das Vertrauen von anderen zu gewinnen.

			»Vor drei Wochen haben wir La Traviata gesehen.« Sabine Lohr griff sich an die Brust. »Ich bin dahingeschmolzen!«

			Was war das noch gleich? Ach ja. »Die Oper«, schwärmte Paula, die in ihrem ganzen Leben ein einziges Mal ein Opernhaus von innen gesehen hatte, als sie auf der Klassenfahrt in der zehnten eine Führung durch die Staatsoper »Unter den Linden« gemacht hatten.

			Frau Lohr lächelte. »Und erst das Ballett! Meinen Mann kriege ich ja viel zu selten dazu. ›Dämliche Hüpferei‹, sagt der immer.« Sie lachte, und Paula stimmte ein. Timo im Ballett, für den Spaß würde sie sich die Tanzerei vielleicht tatsächlich selbst antun.

			»Wir Wertpapier-Weiber gehen einmal im Monat gemeinsam ins Theater oder in die Oper«, fuhr Frau Lohr fort, »der Vergnügungsausschuss sucht immer die besten Aufführungen heraus.«

			»Wertpapier-Weiber?«

			»Der Verein hat sich schon vor meiner Zeit gegründet. Alles Frauen aus der Nachbarschaft, die an der Börse spekulieren. Als Nicole davon gehört hat, wollte sie unbedingt dabei sein.«

			»Sie hatte also einen großen Freundeskreis?«

			»Im Rotary-Club war sie schon länger, mit dem Golfspielen hat sie vor zwei Jahren angefangen, gemeinsam mit mir. Meine Tennispartnerin hat uns dazu überredet«, sie wühlte in ihrer Handtasche und hielt Paula eine Visitenkarte hin, »und ich glaube, zusammen mit ein paar Schulfreundinnen hatte sie noch eine Charity-Organisation zur Unterstützung der Stadtteilbibliotheken.«

			Paula besah sich das Kärtchen, auf dem Name und Adresse eines Sportvereins abgedruckt waren. Nicole war Mitglied in fünf Clubs oder Vereinen gewesen. Sie selbst war schon mit ihrem einen Job in der Bäckerei überfordert. Das Leben in der High Society verlangte offenbar endloses Engagement.

			»Nicole war sozial sehr aktiv«, erzählte Frau Lohr weiter, »bei allen Wohltätigkeitsbasaren stand sie immer an erster Stelle.«

			Sie hatte auch einiges an schlechtem Karma aufzuarbeiten, dachte Paula. Laut sagte sie: »Ich kann mir schon ein hervorragendes Bild von ihrer Freundin machen.« Sie legte eine Hand auf Frau Lohrs Arm. »Sie hört sich nach einer wundervollen Persönlichkeit an.« 

			Die Brünette zuckte zurück. War das zu dick aufgetragen gewesen? Paula biss sich auf die Lippe. Wie konnte sie den Liebhaber zur Sprache bringen?

			»Sagen Sie … Eine so soziale junge Frau«, es konnte nicht schaden, der gleichaltrigen Lohr etwas Honig ums Maul zu schmieren, »mit solch einem riesigen Freundeskreis … da bleiben doch männliche Verehrer nicht aus?«

			»Was wollen Sie damit sagen?« Steif lehnte Frau Lohr sich noch ein Stückchen weiter von Paula weg. »Nicole und Bernd führen … führten eine sehr glückliche Ehe.«

			Ha! Beinahe hätte Paula geschnaubt.

			»Freundlich, sozial und auch noch treu«, murmelte sie und registrierte den Ausdruck der Irritation, der kurz in Frau Lohrs Gesicht aufblitzte. So viel also zur Treue. Die Alte wusste was. KOK Karotte war die weltbeste Profilerin. Paula entschloss sich zu einem Themenwechsel, sie musste ihr Gegenüber in Sicherheit wiegen. »War Nicole in der letzten Zeit anders als sonst? Hatte sie Probleme? Oder gar Feinde?«

			»Natürlich nicht.« Frau Lohr runzelte die Stirn. »Alle mochten Nicole. Und weshalb hätte sie Probleme haben sollen? Sie hatte doch alles, was das Herz begehrt: Geld, ein großes Haus, einen guten Ehemann und … uns.«

			»Wer genau ist das? Hätten Sie vielleicht noch weitere Namen für mich? Enge Freundinnen?«

			»Das habe ich doch alles schon …«

			»Natürlich, natürlich. Ich kann die Liste auf dem Präsidium durchgehen, nur zur Sicherheit, dass Sie niemanden vergessen haben.« Paula lächelte so vertrauenerweckend wie möglich. Mit diesem Gesicht hatte sie in einem Nebenjob alten Damen Mitgliedschaften in Tierschutzvereinen aufgeschwatzt. Alles für einen guten Zweck … 

			Doch die Brünette presste nur die Lippen zusammen und stand auf. Paula hatte die Gastfreundschaft in der Villa Lohr wohl überstrapaziert.

			»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Sie waren eine große Hilfe.« Sie stand auf, blickte schnell zum Sofa, um sicherzugehen, auf keinen Fall etwas schmutzig gemacht zu haben, und reichte Frau Lohr die Hand. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt …«

			»… rufe ich auf dem Präsidium an.«

			»Nein!«, rief Paula aus, um dann ruhiger fortzufahren: »Wissen Sie was? Ich gebe Ihnen … meine direkte Mail-Adresse.« Ihre Telefonnummer konnte zu ihr zurückverfolgt werden, das war viel zu gefährlich. Mist, sie hätte daran denken sollen, sich eine Prepaid-Karte zu besorgen. Und Visitenkarten sollte sie sich auch drucken lassen. »Ich gebe Ihnen am besten meine private Adresse, dann bekomme ich Ihre E-Mail direkt aufs Handy.« Sie wedelte mit ihrem Smartphone und hoffte, die Lohr würde ihren Bluff nicht hinterfragen. Dann schrieb sie »Rike.Karotte@web.de« auf den Notizzettel, den Frau Lohr ihr reichte. Die Adresse war so dämlich, die war ganz sicher noch nicht vergeben. Später würde sie sie einrichten.

			»Denken Sie dran: Alles kann wichtig sein«, schärfte sie Frau Lohr noch ein, bevor sie das Haus verließ.

			Zurück auf der Straße – das Gartentor schloss sich langsam und von allein hinter ihr – blickte Paula sich um. Timo schien auf dem Beifahrersitz eingeschlafen zu sein, also ließ sie ihn, wo er war, und schlenderte hinüber zum Haus der Hochmeisters. Wie die Villa Lohr war es dreistöckig gebaut. Wozu brauchten diese kinderlosen Ehepaare so viele Etagen? Paula hätte sich schon über ein zweites Zimmer gefreut. Die Hochmeisters besaßen vermutlich mehr Badezimmer als sie Räume in ihrer gesamten Wohnung – inklusive Fahrradabstellplatz im Keller. Kopfschüttelnd besah Paula sich den riesigen Garten, der, ähnlich wie bei den Lohrs, mit Kies bestreute Auto-Abstellplätze unter einem Carport aufwies. Im Gegensatz zu ihren Nachbarn schienen die Hochmeisters jedoch keine großen Fans von Blumen zu sein: Zwar wuchsen am Rand des kurz geschnittenen Grüns diverse Büsche und Nadelbäume, aber Rosen oder Tulpen suchte man vergeblich. So war der Garten vermutlich pflegeleichter, und bei ihrem vollen Terminkalender hatte Nicole Hochmeister keine Zeit für Gartenarbeit gehabt. Paula schüttelte den Kopf. Bei so viel Geld – der Wagen, der unter dem Carport stand, war ein E-Klasse-Cabrio – konnten sich die Hochmeisters doch sicher einen Gärtner leisten, der statt dieser tristen Golfplatz-Veranstaltung Farbe ins Grundstück bringen konnte. Wenn sie solch einen riesigen Garten besitzen würde, würde der ganz sicher anders aussehen. Timo würde vermutlich ein eigenes Beet einschmuggeln.

			Wo Paula nun eh schon vor dem Gartentor stand, fand sie, konnte sie auch einen kurzen Blick ins Hochmeister-Heim werfen. Auf der Straße war außer dem immer noch selig schlummernden Timo niemand zu sehen, und so zog sich die sportliche KOK Karotte am Gartentor hoch und hoffte darauf, dass es keine Alarmanlage gab.

			Gebückt schlich sie durch den Garten, einmal ums Haus herum, an dessen Rückseite sich eine erhöhte Terrasse mit einer hölzernen Sitzgarnitur befand. Ein riesiger Grill stand in der Ecke, seinem glänzenden Aussehen nach zu urteilen war er noch nie benutzt worden. 

			Paula stieg die paar Terrassenstufen hinauf und sah durch die Glasfront ins imposante Wohnzimmer, das in seiner Größe dem des Ehepaars Lohr in nichts nachstand. Die Einrichtung war ähnlich klinisch sauber, allerdings gab es kein Couchungetüm, sondern ein schmales schwarzes Ledersofa, das zusammen mit einem viereckigen Glastisch und zwei schwarzen Glockensesseln eine Sitzgruppe bildete. Ein dunkelbrauner Esstisch mit zehn Stühlen an jeder Flanke dominierte den Raum, und Paula fragte sich, ob sich die Hochmeisters dort jeden Abend wie ein Königspaar gegenübergesessen und sich über vier Meter hinweg angeschrien hatten oder ob sie dauernd Tischgesellschaften gaben.

			In dieser Nachbarschaft schien Paula aus dem Kopfschütteln nicht mehr herauszukommen. Informationen hatte sie auf dem Grundstück der Hochmeisters zwar nicht finden können, aber die Profilerin Karotte hatte ein weiteres Puzzlestück zu Nicoles Persönlichkeit gesammelt.

			Als Paula gerade den Rückweg angetreten hatte und zurück über den Gartenzaun auf die Straße geklettert war, kam ihr ein Auto entgegen, das ruckartig am Straßenrand neben ihr hielt. 

			KOK Brändle stieg aus und versperrte Paula, die so unbeteiligt wie möglich weiterschlendern wollte, den Weg. »Was machen Sie denn hier?«

			Oh Gott, würde man ihr das als »der Täter kehrt immer an den Tatort zurück« auslegen? Gab es diese Weisheit außer in Agatha-Christie-Romanen eigentlich wirklich? 

			»Ach, ich war grad in der Nähe.« Paula versuchte zu lächeln, was angesichts Brändles misstrauisch zusammengekniffener Augen keine leichte Aufgabe war. Wie schaffte der Kerl es nur, dabei trotzdem so unglaublich gut auszusehen? Er schien immer noch keine Zeit zum Rasieren gehabt zu haben oder er wusste, dass ihm der leichte Bartansatz gut stand.

			»Purer Zufall, ja?« Er schaute Paula an, dann zur Villa Hochmeister und zum Lohr-Heim.

			Angriff war die beste Verteidigung, entschied Paula. »Wenn ich schon unter Tatverdacht stehe, dachte ich, sehe ich mir den Tatort mal an.« Apropos, wo war eigentlich der Tatort? Im Wohnzimmer hatte sie keine Spur von Blut entdeckt, kein überflüssiges Staubkörnchen, das konnte in so kurzer Zeit ja kaum so porentief rein gesäubert worden sein. »Natürlich habe ich mir alles nur von der Straße aus angesehen. Ich würde niemals über den Gartenzaun klettern oder …« Vielleicht hielt sie jetzt besser den Mund. Sie biss sich auf die Lippe und hoffte, dass Timo wundersamerweise aus seinem drogeninduzierten Koma aufwachte und sie irgendwie rettete.

			Auf noch wundersamere Weise war es dann Brändles Kollegin, die ihr half. Nachdem sie aus dem Auto gestiegen war, stellte sie sich neben den Kommissar und deutete mit einem Kopfnicken zur gegenüberliegenden Straßenseite. »Wir haben zu tun«, sagte sie, an Paula gewandt fügte sie hinzu: »Und Sie lassen sich hier nicht mehr blicken.«

			»Hey!« War das ein freies Land oder was? Empört hob Paula die Hände. 

			Doch bevor sie sich weiter beschweren konnte, erklärte Brändle: »Sie können spazieren gehen, wo Sie wollen. Alles, was meine Kollegin damit sagen wollte, war …«

			»Wenn Sie auf unserer Liste der Tatverdächtigen nicht noch ein dickes Ausrufezeichen bekommen wollen, sollten Sie den Killesberg in den nächsten Wochen meiden«, fiel ihm besagte Kollegin ins Wort.

			Paula presste die Lippen aufeinander. Dann schlug sie die Hacken zusammen, salutierte und marschierte zu ihrem Auto. KOK Karotte musste in Zukunft ihren Kollegen Timo Decker dazu abkommandieren, Schmiere zu stehen. Ihre Beine zitterten leicht, was wäre gewesen, wenn die Polizisten eine Minute früher aufgetaucht und sie auf Hochmeisters Grundstück erwischt hätten? Als sie die Fahrertür öffnete, konnte sie sehen, wie Brändle schnell in die andere Richtung blickte. Hatte der … hatte der ihr etwa hinterhergestarrt? Und war das ein gutes oder ein schlechtes Hinterherstarren gewesen? Jetzt zitterten nicht nur ihre Beine, jetzt flatterte auch noch etwas in ihrem Bauch.

			Resolut schob Paula das verwirrende Gefühl zur Seite, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und stieß Timo an. »Du bist der schlechteste Privatdetektiv aller Zeiten«, klärte sie ihn auf, während sie den Motor startete. Bloß weg hier, bevor die beiden Polizisten noch auf die Idee kamen, Timo einer Drogenkontrolle zu unterziehen – oder sich ihre TÜV-Plakette genauer anzusehen.

			»Du hast mich ins Auto verbannt«, nuschelte er. »Ich wollte ja mit dir gemeinsam ermitteln.«

			»Und wäre das nicht der Hit gewesen? KOK Karotte versucht die Zeugin Lohr mit Kompetenz einzuwickeln, während ihr Kollege Timo Decker sie mit illegalen Substanzen einnebelt.« Sie wendete und nahm den Weg zurück ins Stadtzentrum.

			»Wer weiß, was sie dann alles zugegeben hätte.« Er zuckte mit den Schultern. 

			Auch wieder wahr. So ergiebig war das Gespräch wirklich nicht gewesen. 

			»Hat sie dir denn verraten, wer der Mörder ist?«

			Paula überging die Frage und informierte ihn, dass sie den restlichen Tag vor dem Computer verbringen würden. »Wir müssen alles über diese Frau Lohr herausfinden und über diesen Club.« An der nächsten Ampel zog sie die Visitenkarte aus der Hosentasche und reichte sie Timo.

			»Recherche? Das ist ja fast wie in der Uni!« Entsetzt sah er zu ihr hinüber. »Du, ich muss auch unbedingt mal im Laden vorbeischauen, du weißt ja, wenn man nicht alles selber macht! Nicht, dass der Carsten mir das gute Zeug für zehn Euro rausgibt. Nee, heute ist wirklich ganz schlecht, tut mir leid.«

			

			Keine halbe Stunde später setzte Paula Timo in der Nähe vom Stöckachplatz an seinem Headshop ab. Den würde sie früh genug wiedersehen, vermutlich am nächsten Morgen, wenn er sich einen Kaffee schnorren wollte. 

			Nach dem kurzen Weg die Haußmannstraße hinunter fand sie einen Parkplatz direkt vor ihrer Haustür. Es war noch so früh am Nachmittag, dass genug Plätze frei waren. Oben in ihrer Wohnung machte sie es sich dann mit einem Apfel vor dem Laptop bequem. Als Erstes richtete sie KOK Karotte ihre E-Mail-Adresse ein, die tatsächlich nicht vergeben war, dann tippte sie »Nicole Hochmeister« bei Google ein. Wieso war sie nicht schon eher darauf gekommen? Nun ja, besser spät als nie, und KOK Karotte war eben noch Anfängerin im Profilen. Glücklicherweise lernte sie schnell. 

			Nicole Hochmeister war wie ihre Nachbarin Sabine Lohr nicht nur in mehreren Vereinen aktiv gewesen, sondern wurde auch mehrmals im Jahr von den regionalen Zeitungen für dieses oder jenes Charity-Event fotografiert. Ob ein Schüleraustausch oder ein Musikwettbewerb ausgerichtet wurde, ob für Flüchtlinge, Kinderspielplätze, Jugendzentren oder Stadtteilbibliotheken Geld gesammelt wurde, Nicole Hochmeister war immer die, die den Verkauf alter Bücher organisierte und schließlich mit dem unterschriebenen Scheck für ein Foto posierte. Auf allen trug sie diese verdammte Kette, was Paula irrational wütend machte, die war schließlich direkt oder indirekt an ihrer Situation schuld. 

			Sie druckte ein paar Fotos, Zeitungsartikel und Adressen aus, schnappte sich einen zweiten Apfel und machte sich auf den Weg in die Bäckerei.

		


		
			6. Kapitel

			»Wir sollten den Rotary-Club infiltrieren«, schlug sie Julia vor, als sie ihr zehn Minuten später mitteilte, was sie über Nicole Hochmeisters Vereinsleben herausgefunden hatte. Sie hatte Zeitungsartikel, Fotos und sogar einen Wikipedia-Eintrag mitgebracht, die sie nun auf der Theke ausbreitete.

			»Ein Rotarier muss hohe ethische Grundsätze in seinem Leben verwirklichen«, antwortete Julia automatisch, während sie das Handelsblatt zuschlug, in dem sie gerade gelesen hatte. In dem Artikel ging es um Wirtschaftsfusionen, noch so ein Knaller-Thema, das Julia liebte.

			»Trifft das auf eine Vorbestrafte zu, die Besserung gelobt?«, fragte Paula.

			»Nach bestandenem Aufnahmeverfahren musst du wöchentliche Vorträge anhören.«

			Um Himmels willen. »Okay, Plan B, wir befragen die Mitglieder.«

			»Ziemlich testosteronlastig.« Julia sah die Ausdrucke zum Verein durch. »Ist ohnehin interessant, dass die auch Frauen nehmen, die sind eigentlich bei Inner Wheel organisiert. Schau mal, 15 Vorstandsmitglieder, davon 13 Männer.«

			»Vielleicht ist Nicole Hochmeisters Liebhaber unter denen zu finden«, schlug Paula vor.

			Julia hielt ihr ein Gruppenfoto unter die Nase.

			»Okay, vielleicht nicht«, gab Paula zu. Die Kerle waren alle mindestens 60.

			»Hier, sieh mal.« Julia legte einige der Zettel nebeneinander und deutete auf verschiedene Fotos. »Da und da. Diese beiden Frauen findest du auf jedem Bild neben Nicole, die anderen wechseln.«

			»Bei den Rotarys …«

			»Rotariern.«

			»Bei den Rotariern, im Tennisclub und hier, wie heißen die? ›Wertpapier-Weiber erwirtschaften Überschuss von 10.000 Euro – stiften Sportplatz‹«, las Paula vor. 

			»Die sind der kleinste gemeinsame Nenner«, erklärte Julia. »Die kennen Nicole am besten, bei denen musst du ansetzen.«

			»Logisch.« Paula kreiste die beiden Frauen ein. Eine von ihnen war Sabine Lohr, die andere hieß Alice Müller.

			»Muss die ausgerechnet Müller heißen?«, stöhnte Paula. »So ein Allerweltsname.« Dann fiel ihr etwas ein. Sie tippte Nicole Hochmeisters Adresse in ihr Smartphone und fügte Müller hinzu. »Ha!« Triumphierend hielt sie Julia das Ergebnis hin. »Die sind alle Nachbarinnen! Perfekt. Dann muss ich bloß am Killesberg herumlungern und …« Mist.

			»Und was?«

			»Und KOK Brändle und seiner schlecht gelaunten Kollegin aus dem Weg gehen, die dürfen mich da nicht noch einmal erwischen.« Wohl oder übel würde sie Timo noch einmal mitnehmen müssen und ihm einschärfen, beim nächsten Mal wirklich aufzupassen. »Vielleicht kann Timo mich mit einem Käuzchenruf warnen. Dann schlage ich mich in die Büsche oder so.«

			Julia hob eine Augenbraue. »Du guckst zu viele schlechte Filme.«

			»Da ist was dran.« Unabhängig von der Idee mit dem Käuzchenruf, die fand sie trotzdem noch gut.

			»Was ist eigentlich mit dem Ehemann?«, fragte Julia. »Wieso steht der nicht im Fadenkreuz der Ermittlungen? Statistisch gesehen ist er nämlich …«

			»Der hat ein Alibi. Was genau weiß ich nicht. Aber der Polizei scheint es gereicht zu haben.« Paula zuckte mit den Schultern. 

			»Dann doch der Liebhaber. Fast jede zweite getötete Frau ist das Opfer einer Beziehungstat«, zitierte Julia.

			»Der wird der Erste sein, nach dem ich Alice Müller frage. Sabine Lohr wusste was, wollte es mir aber nicht sagen.« Paula überlegte. »Vielleicht muss ich die ein bisschen unter Druck setzen.«

			»Die hat sicher irgendwo Dreck am Stecken. Zur Not drohst du mit einer Steuerprüfung.«

			»Gute Idee.« Paula machte sich eine Notiz neben ihren Fragenkatalog. »Erstens: Alice Müller befragen. Zweitens: Sabine Lohr drohen. Liebhaber ausfindig machen und … ihm am besten auch drohen.«

			»Wenn er der Mörder ist, lass das lieber«, sagte Julia. »Könnte gefährlich werden.«

			»Timo mitnehmen«, schrieb Paula auf ihren Zettel. »Wird schon schiefgehen.«

			

			Eine halbe Stunde später verabschiedete sie sich von Julia. Sie hatte heute noch nichts Vernünftiges gegessen und bekam langsam Hunger. Bevor sie aber nach Hause ging, machte sie einen Umweg über Timos Headshop, zurück würde sie die drei Stationen von Stöckach bis zum Ostendplatz mit der Bahn fahren.

			»Ich bin’s«, rief sie, als sie den Laden betrat. Je nachdem, welche Gäste Timo gerade hatte, konnte es nicht schaden, gleich Entwarnung zu geben. Der unverkennbare Geruch von Hanf und Räucherstäbchen schlug ihr entgegen, im Hintergrund lief, glücklicherweise in erträglicher Lautstärke, eine Drum’n’Bass-CD. 

			Timo saß allein hinterm Tresen, die Füße neben der Kasse hochgelegt, die Augen geschlossen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Eine Bong stand auf dem Tresen, ein Päckchen mit Marihuana lag daneben, und es war eindeutig, womit er den bisherigen Nachmittag verbracht hatte. Es befand sich noch Wasser in der gläsernen Pfeife, und Paula schnupperte ein wenig daran. In den Mund nehmen würde sie den Glaskopf sicher nicht, denn auch wenn Timo diese Art von Wasserpfeifen zu Hunderten in seinem Laden verkaufte, benutzte er selbst doch immer wieder dasselbe, schon bräunlich angelaufene Modell. »Hey«, sagte Paula.

			»Mmmhhhh«, brummte er, ohne die Augen zu öffnen. 

			Sie stupste seine Füße an. »Morgen früh könnte ich dich als Alarmanlage gebrauchen.«

			»Hmm?« Die Tonlage seines Brummens war fragend geworden, die Augen jedoch immer noch geschlossen.

			Paula stupste ihn erneut an, aber er zeigte keine Reaktion mehr. Wenn sie ihn mal wirklich gebrauchen konnte, war er nicht in der Lage zu helfen. Nein, das war auch unfair. Wäre er nicht damals für sie in die Bresche gesprungen, hätte ihre Vorstrafe weitaus schlimmer ausfallen können. Timo war nervig, aber bisher der loyalste Mann in ihrem Leben. 

			Sie seufzte. »Schon gut.« Dann wickelte sie das Laugenbrötchen aus – »Laugenweckle«, wie die Marzahn sagte –, das sie aus der Bäckerei mitgenommen hatte, und legte es für ihn auf die Theke, in spätestens einer halben Stunde würde er hungrig sein. »Ich erzähl dir dann eben, wie es war«, verabschiedete sie sich und tätschelte einmal kurz seine Schulter. Vielleicht war es sogar besser, morgen allein zu gehen, sie musste nur vorsichtig sein, sich aber immerhin keine Gedanken machen, dass Timo wegen eines Joints aufgegriffen werden würde.

			Auf dem Weg nach draußen kam sie an der kleinen Ecke mit Ethno-Schmuck vorbei, die Timo auf Drängen seines Verkäufers Carsten eingerichtet hatte, damit der für seine Freundin an billige Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke kam. Es schien eine neue Lieferung gekommen zu sein, die einfach gestalteten silbernen Ringe kannte Paula noch nicht. Die waren wirklich hübsch. Und passten auch perfekt. »Sind die Ringe neu?«, rief sie Timo zu, der sich nun ganz leicht im Takt der Musik wiegte. Oder zu wiegen versuchte, der Takt war eindeutig schneller.

			»Mmmmhhh«, brummte Timo.

			»Kann ich mir einen nehmen?«

			»Mmmhhmmmh.«

			Paula wackelte ein wenig mit den Fingern, um den Ring zur Geltung zu bringen, und nickte zufrieden. Hatte sich der Besuch doch gelohnt.

		


		
			7. Kapitel

			Am nächsten Vormittag fuhr Paula wieder zum Killesberg, diesmal allein und weitaus vorsichtiger. Nicht nur, dass sie sich peinlich genau an sämtliche Verkehrsregeln hielt, sie blickte auch mindestens alle fünf Sekunden in den Rückspiegel, um auszuschließen, dass Brändle und seine Kollegin irgendwo auftauchten.

			Vorsichtshalber parkte sie in einer kleinen Seitenstraße in einiger Entfernung zur Villa Hochmeister und lief die letzten 300 Meter zu Fuß. Sie trug heute ihren Blazer über einem T-Shirt und eine riesige Sonnenbrille auf der Nase. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich schlechtes Wetter, unter einem Regenschirm oder einer Kapuze konnte man sich deutlich besser verstecken. Nun musste die Sonnenbrille reichen.

			Paula suchte das Haus mit der Acht, genau gegenüber der Lohr’schen Villa mit der Hausnummer fünf. Das Gartentor der Müllers war nicht automatisch zu bedienen, zudem war es ein kleines, niedriges Türchen, das schon halb offen stand, sodass Paula hindurchmarschieren und gleich an der Haustür klingeln konnte, wo ein Schild auf »Familie Müller« hinwies.

			Keine Gegensprechanlage wurde betätigt, als Paula klingelte, nur ein kleiner Hund kläffte, bevor die Tür geöffnet wurde und sie einer etwas älteren Frau, Paula schätzte sie auf ungefähr 60, gegenüberstand. Frau Müller hatte kurz geschnittenes dunkles Haar und trug eine dick umrahmte Brille. Trotzdem wirkte sie nicht halb so streng wie Sabine Lohr, viele Lachfalten in ihrem Gesicht zeugten von einer fröhlichen Persönlichkeit. Die Profilerin in Paula klopfte sich auf die Schulter angesichts dieser Analyse.

			»Kriminalpolizei Stuttgart«, grüßte Paula und schwenkte den Ausweis vor ihrer Nase herum. »Mein Name ist Rike, ich bin Profilerin im Fall Hochmeister. Wären Sie so nett, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

			»Profilerin?« Wieder ein ängstlicher Blick, das kannte Paula schon von der Lohr.

			»Alles ganz harmlos. Ich möchte mir nur ein Bild von Nicole Hochmeisters Freizeitaktivitäten machen. Und da Sie eine ihrer besten Freundinnen gewesen zu sein scheinen …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen und lächelte Frau Müller an, die auch sofort bereitwillig die Tür weiter öffnete. »Ja, dann kommen Sie doch herein.«

			Der Weg ins Wohnzimmer gestaltete sich ein wenig schwierig, weil der Flur sehr eng war und der kleine Hund, den Paula vorher hatte bellen hören, aufgeregt zwischen ihren Beinen herumwuselte.

			»Tina, Platz!«

			Der Yorkshire mit rotem Schleifchen im Haar drehte sich mehrmals um sich selbst, bis Frau Müller ihn schließlich hochhob und in ein Körbchen trug, aus dem er sofort wieder herausflitzte.

			Paula fragte sich, ob Familie Müller aus Vater, Mutter, Hund bestand oder ob es früher einmal Kinder gegeben hatte, die mittlerweile ausgezogen waren. 

			Nachdem Paula in dem altmodisch eingerichteten Wohnzimmer – es gab zwei Ohrensessel, eine Standuhr und drei unglaublich dunkle Landschaftsmalereien – Platz genommen hatte, Tina mit einem Kauknochen ruhiggestellt worden war, und Frau Müller es sich nicht hatte nehmen lassen, einen Kaffee zu kochen und Kekse bereitzustellen, konnte die Befragung endlich beginnen. Frau Müller schien Paulas Blick zur Standuhr bemerkt zu haben, denn mit einer Handbewegung, die die ganze wuchtige Einrichtung umfasste, erklärte sie: »Mein Mann ist ein Stück älter als ich. Er mag es so.« Vermutlich war er Geschichtsprofessor oder etwas Ähnliches.

			Paula sah sich um. »Ist mal was anderes«, sagte sie, und das war es nach den riesigen, nüchtern durchgestylten Wohnzimmern der Lohrs und Hochmeisters tatsächlich.

			»Was wollen Sie denn wissen?« Frau Müller schob die Keksschale in Paulas Richtung und nahm sich selbst einen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen überhaupt nicht weiterhelfen.«

			»Sie sind doch gemeinsam mit Nicole Hochmeister in verschiedenen Vereinen aktiv gewesen.«

			Frau Müller nickte und biss in ihren Keks. Weitere Erklärungen dazu schien sie nicht abgeben zu wollen.

			»Das waren, Moment, der Rotary-Club, die Wertpapier-Weiber und ein Sportverein?«

			»Ein Golf-Club, angegliedert an den TuS, das ist richtig. Früher habe ich auch mal Tennis gespielt, aber das ist nichts mehr für meine Knie.«

			»Schwimmen soll da ja sehr gut sein.«

			»Oh, aber eine Schwimmabteilung hat der TuS nicht, und den Verein wechseln, nein, das möchte ich nicht.«

			So viel Loyalität. Paula nahm sich ebenfalls einen Schokoladenkeks, der deutlich besser schmeckte als die trockenen riesigen Schokoecken, die sie in der Bäckerei anboten. »Gott, ist der lecker!«, entfuhr es ihr, was ein strahlendes Lächeln auf Frau Müllers Gesicht zauberte.

			»Backen ist meine Leidenschaft.«

			»Und so viel sinnvoller als Schwimmen!« Diese Frau sollte ihre Zeit nicht mit anderen Hobbys vergeuden. »Haben Sie immer die Kuchen beigesteuert zu den Charity-Veranstaltungen? Da muss ja ein Vermögen für diesen Sportplatz zusammengekommen sein.« 

			»Wir haben nicht nur gebacken.« Frau Müller lachte. »Aber ja, wenn wir Kuchen für einen guten Zweck verkauft haben, dann habe ich mich meist in die Küche gestellt. Nicole als Schatzmeisterin hat den Verkauf organisiert, und Sabine hat sich um die Presse gekümmert. Wissen Sie, mit Journalisten kann ich nicht so gut reden.« Sie fuhr sich durchs graue Haar, das sie im Gegensatz zu Nicole Hochmeister und Sabine Lohr nicht überfärbt hatte, und rückte die Brille gerade. »Wenn die vor mir stehen, werde ich immer ganz nervös.«

			Tja, die hatten eben nicht die Fähigkeiten von KOK Karotte. Eine professionelle Profilerin konnte sich nämlich in das Herz jedes Menschen einschmeicheln, und ganz besonders in das einer gutbetuchten Hausfrau jenseits der 50.

			»Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?« Paula beugte sich vor. »Journalisten kann ich auch nicht leiden.« Was die von ihrer Gerichtsverhandlung berichtet hatten, war eine Unverschämtheit gewesen.

			Frau Müller lachte, dann wurde sie wieder ernst. »Nicole war wirklich eine gute Freundin«, sagte sie nachdenklich. »Sie wird uns bei den Wertpapier-Weibern fehlen.«

			»Wie viele Mitglieder hat dieser Verein?«

			»Wir sind ganz klein. Ich als Gründerin und Präsidentin, Nicole, unsere Schatzmeisterin, führte auch Protokoll, Sabine kümmert sich um Unternehmungen, und dann haben wir noch fünf mehr oder weniger stille Mitglieder. Ach, wir sind eine tolle Truppe. Was wir alles auf die Beine gestellt haben.« Sie erzählte ein wenig von dem Sportplatz, von dem Paula schon in der Zeitung gelesen hatte, und vor allem davon, was die Wertpapier-Weiber eigentlich so taten: Aktien kaufen und verkaufen. Jede von ihnen hatte als Grundbetrag 10.000 Euro investiert, und Paula schluckte schon bei dem Gedanken an so viel Geld auf einem Haufen. 

			»Wir wollten den Betrag so gering wie möglich halten«, erklärte Frau Müller, und Paula konnte sich gerade eben so beherrschen, nicht laut aufzulachen – oder empört zu schnauben. »Es sollte kein Schaden entstehen, wenn wir das Geld verspielen. Wir kennen uns an der Börse doch alle nicht aus.« 

			»Aber jetzt machen Sie sogar so viel Gewinn, dass Sie ein Jugendzentrum nach dem nächsten fördern können.«

			»Das Geld dafür kommt hauptsächlich durch unsere Charity-Veranstaltungen zusammen. Von unseren Spekulationen an der Börse genießen wir hin und wieder ein gutes Abendessen.«

			Vermutlich hieß das nicht Döner im Ostendgrill.

			Bevor Paula weiter nachhaken konnte, klingelte es an der Tür. Die Polizei? Während Frau Müller mit einer aufgeregten Tina durch den Flur lief, um zu öffnen, sah Paula sich panisch im Zimmer um. Es gab keine Terrassentür, aber das Wohnzimmer lag ebenerdig. Ob sie einfach die Blumentöpfe zur Seite schieben und durchs Fenster …?

			»Lisa, wie schön!«, hörte sie in dem Augenblick Frau Müller jemanden begrüßen.

			»Ich war grad in der Nähe, und nach dieser furchtbaren Geschichte mit Nicole, na, ich dachte, wir könnten …«

			Paula schlich näher an den Flur. Das Gespräch konnte interessant werden. Doch Frau Müller schnitt ihrer Freundin das Wort ab: »Die Polizei ist grad bei mir.«

			»Die Polizei? Hier?«

			Das schien genau das falsche Stichwort gewesen zu sein. Die unbekannte Lisa ließ sich auch von Alice Müllers hektischem Flüstern nicht beeindrucken, und zehn Sekunden später stand Paula einer rotwangigen kleinen Dame mit kurzen blonden Haaren gegenüber, deren Augen kaum für einen Moment stillzustehen schienen. Genauso wie ihr Mund.

			»Wissen Sie schon, wer der Mörder ist?«, fragte Lisa, die von Frau Müller mit dem Nachnamen Eberle vorgestellt worden war. »Etwa ein Serienmörder? Wir sind nachts doch sicher in unseren Häusern, oder? Vielleicht müssten Sie Patrouillen vorbeischicken.«

			Das konnte sie ja mal Brändle vorschlagen, der wäre sicher begeistert.

			»Natürlich sind Sie sicher, nichts deutet auf einen Serienmörder hin«, beruhigte Paula Frau Eberle, die sich nun an den Wohnzimmertisch setzte, wobei ihre Beine gerade eben so den Boden berührten.

			»Frau Rike ist nämlich Profilerin«, ergänzte Alice Müller, die etwas hilflos von der Eberle zu Paula blickte.

			»Nein, wie spannend!« 

			Was für eine begeisterte Zeugin. Paula witterte ihre Chance und setzte sich der Frau gegenüber. »Kannten Sie Nicole Hochmeister gut?«

			»Nein«, mischte Alice sich ein, »Lisa und Nicole hatten außerhalb der Bekanntschaft über mich nichts miteinander zu tun.« 

			Also war die Eberle keines der anderen fünf Wertpapier-Weiber.

			Lisa Eberle warf Alice Müller einen beleidigten Blick zu. »Ich habe sie oft genug gesehen, um sagen zu können, dass ich gleich wusste, mit ihr würde es kein gutes Ende nehmen!«

			Paulas Augenbrauen hoben sich wie von selbst.

			»Ach, das ist doch …«, begann Frau Müller, aber Paula hatte sich schon interessiert zu Frau Eberle vorgebeugt. »Wie meinen Sie das? Hatte Nicole Hochmeister Feinde?«

			»Natürlich nicht.« Wieder Alice Müller. »Lisa, ich denke, du hast noch eine Menge zu tun heute, du solltest …«

			»Feinde, nein, nicht dass ich wüsste. Aber bei dem Lebenswandel …« Lisa Eberle nickte bedeutungsvoll.

			»Lisa, das sind doch alles nur Gerüchte!«

			»Aber …«

			»Ach, Frau Rike, es tut mir wirklich leid«, wandte sich die Müller jetzt an Paula, »es ist ja auch schon so spät, ich habe das Mittagessen völlig vergessen!«

			Um halb elf, ha! Paula kniff die Augen zusammen, sah von Alice Müller zu Lisa Eberle. Vielleicht war das ja auch eine Chance … 

			»Wir möchten Ihnen natürlich helfen, so gut es geht«, sagte Alice Müller nun. »Wenn Sie mir Ihre Karte dalassen, melden wir uns, falls uns noch etwas einfällt. Aber glauben Sie mir, Nicoles Ehe war genauso stabil wie die aller unserer Nachbarn. Wenn Hausfrauen langweilig ist, fangen sie an zu tratschen.« Sie lachte etwas gekünstelt.

			Zu dumm, dass Paula immer noch keine Visitenkarten besaß, die musste sie dringend in Auftrag geben. Solange schrieb sie eben wieder die E-Mail-Adresse auf. 

			»Vielen Dank für Ihre Hilfe und die Schoko-Kekse«, verabschiedete sie sich dann und wurde von Alice Müller und Tinas lautem Gekläffe zur Tür gebracht.

			Draußen lächelte sie noch einmal, dann drehte sie sich um und lief den Kiesweg zum Gartentor hinunter – bis sie hörte, wie die Haustür geschlossen wurde. Sie blieb stehen.

			Sollte sie so lange auf der Straße warten, bis Lisa Eberle herauskam, um sie abzufangen und vielleicht noch weitere Infos aus ihr herauszubekommen? Aber was, wenn KOK Brändle auftauchte? Da konnte sie unmöglich in der Nachbarschaft herumlungern. Und was, wenn – noch schlimmer – Alice Müller ihrer Freundin gerade eintrichterte, bloß nicht mehr mit der Profilerin zu reden? Paula zögerte nur kurz, dann schlich sie gebückt durch den Garten um das Müller’sche Haus herum. Hatte sie vorher noch das gute Wetter verflucht, war sie nun froh über die Wärme: Alice Müller hatte ihr Wohnzimmerfenster gekippt. Die einzige Frage war, ob Tina eine aufmerksame Wachhündin war. Ganz, ganz vorsichtig tastete Paula sich an die Rückseite des Hauses heran.

			»… unglaublich!«, war das erste Wort, das sie aufschnappen konnte. Mit dem Rücken an der Wand robbte sie ganz nah an das gekippte Fenster heran.

			»Glaubst du denn nicht, dass er es war?«

			Ach du lieber Himmel, da war sie ja genau rechtzeitig gekommen!

			»Bernd hat Nicole geliebt.« Alice Müller war offenbar nicht nur in Anwesenheit der Polizei loyal und diplomatisch.

			»Mit der Treue hat sie es ja nicht so genau genommen. Jeder weiß doch, was sie hinter seinem Rücken getrieben hat! Maria hat mir letzte Woche noch erzählt …«

			»Maria! Woher will die das denn alles wissen? Guckt die mit einem Fernglas in die Fenster der gesamten Nachbarschaft?«

			Dem darauffolgenden Schweigen nach zu urteilen, schien Maria das tatsächlich zu tun. Zumindest hielten die beiden Frauen das für durchaus möglich.

			»Trotzdem muss nichts davon stimmen. Wer weiß, was Maria gesehen und was dazugedichtet hat.«

			»Im Ehebett!« Lisa Eberles aufgeregte Stimme wieder. »Im eigenen Ehebett angeblich!«

			Meine Güte, nun nenn doch endlich einen Namen, dachte Paula verzweifelt. Maria hatte sie sich schon gemerkt, dazu musste sie unbedingt einen Nachnamen finden, diese Frau schien eine noch größere Klatschbase zu sein als Lisa.

			»Also, ich glaube das nicht, und jetzt Schluss mit dem Unsinn«, sagte Alice Müller resolut. Jetzt bloß nicht von diesem Tugendbold irritieren lassen, Lisa, flehte Paula in Gedanken.

			»Wieso du jetzt auf einmal so tust. Zu ihren Lebzeiten warst du doch auch nicht so gut auf Nicole zu sprechen.«

			Paula horchte auf. Na, das wurde ja immer besser.

			»Wir hatten ein paar Differenzen darüber, wie wir die Wertpapier-Weiber weiter führen wollen«, erklärte Alice Müller verschnupft, »aber das heißt nicht, dass ich Nicole nicht als Stütze des Vereins und als Freundin zu schätzen gewusst habe.«

			»Von eurem Aktienkram habe ich ja keine Ahnung.« Lisa seufzte, dann knisterte etwas. »Hast du noch so einen Schokoladenkeks?«

			Lenk nicht vom Thema ab!, wollte Paula schreien. Der Liebhaber! 

			Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann nuschelte Lisa, offenbar mit Keks im Mund. »Auch wenn du Maria nicht glauben willst, du musst schon zugeben, dass sein Auto auffallend häufig hier herumstand.«

			»Natürlich! Er ist Bernds Partner! Die müssen auch schon mal außerhalb der Bürozeiten Fälle besprechen.«

			Beinahe hätte Paula in die Hände geklatscht. Ja! Endlich! Sie hatte ihren Namen! Frank »Babyface« Zeiler, Bernd Hochmeisters Rechtsanwaltskollege, war Nicoles Liebhaber gewesen. Wenn das kein explosiver Zündstoff war. Sie klopfte sich mental auf die Schulter. Wenn sie selbst nicht die fabelhafteste Privatdetektivin aller Zeiten war …! 

			Immer noch über das ganze Gesicht grinsend trat sie den Rückzug an. Natürlich trat sie auf eine vertrocknete Blume. Natürlich raschelte es. Und natürlich fing Tina wie eine Wilde zu bellen an.

			»Was hast du denn, Spätzle?«, hörte Paula noch, dann hastete sie auch schon um die Ecke. Eine lauschende Polizistin, da würde die Müller sicher sofort die echten Bullen rufen und … Paula blieb abrupt stehen. Dort am Gartentor standen KOK Brändle und seine Kollegin. Nicht schon wieder!

			Was jetzt? Paula befand sich an der Seitenfront des Hauses, augenblicklich noch durch Büsche und zwei Tannen – oder wie auch immer diese Nadelbäume hießen, Paula war kein Dorfkind, sondern schließlich aus dem großen Städteklumpen Ruhrgebiet – geschützt. Hinter ihr hörte sie immer noch Tinas aufgeregtes Kläffen, von vorn rückten Brändle und die andere Polizistin an. Es blieb ihr nur ein Ausweg.

			Mit einem beherzten Sprung hechtete sie über die Gartenmauer in den Nachbarsgarten und landete … im Fischteich. Sie rutschte aus, fiel hin, und obwohl das Ding keinen halben Meter tief war, schluckte sie Wasser. Prustend kam sie hoch, schnappte nach Luft und schaffte es gerade eben so, sich die klatschnassen Haare aus der Stirn zu streichen, als sie Tinas Japsen auf der anderen Seite der Gartenmauer hörte.

			»Tina? Ist dort jemand?«, rief Alice Müller, und, oh Gott oh Gott, da war doch der Brändle im Garten, sie musste weg, sofort, auf der Stelle, am besten wäre sie schon seit zwei Minuten zu Hause. Sie rappelte sich auf, rutschte noch einmal, hätte beinahe aufgeschrien, als ein fetter Goldfisch in ihren Ausschnitt hüpfen wollte, aber schließlich hatte sie es aus dem glitschigen Teich geschafft. Sie raste durch den Garten, ohne sich umzusehen, sprintete über einen Kiesweg, sprang über einen Gartenzaun, hörte – nicht auch das noch! – eine Alarmanlage losgehen und hechtete um die nächste Straßenecke.

			Hatte Brändle schon die Verfolgung aufgenommen? Und was war eigentlich schlimmer: dass er sie beim Lauschen, beim Hausfriedensbruch, oder wie nannte man das, erwischen würde oder dass er sie so erwischen würde, zerzaust, mit nassen Haaren und zerlaufener Wimperntusche? Und was war nun schlimmer: dass Paula schon mit einem Bein im Knast stand oder dass sie sich Gedanken darum machte, dass ein Bulle sie nicht sexy finden könnte?

			»Paula, Schätzchen, du brauchst dringend Hilfe«, keuchte sie, während sie, endlich an ihrem Auto angekommen, den Schlüssel aus der Hosentasche fummelte. Sie würde sich doch nicht ernsthaft von einem Paar schöner Augen und einem schelmischen Grinsen – na ja gut – und vielleicht von breiten Schultern und einer Brust, die äußerst … Schluss jetzt, befahl sie sich, sprang, nass wie sie war, in ihr Auto und startete den Motor. Eine Geschichte mit einem Polizisten konnte nicht gut ausgehen. Schon gar nicht, wenn der Kerl sie als Mordverdächtige auf dem Kieker hatte.

			Auf dem Weg zurück zum Ostendplatz machte sie einen großen Bogen um die Villa Hochmeister, auch wenn sie das ein bisschen Zeit kostete und die feuchten Jeans sich unangenehm anfühlten. Trotz der warmen Temperaturen fror sie und war froh, eine halbe Stunde später endlich nach Hause zu kommen und die nassen Sachen ausziehen zu können. Noch mit leicht zittriger Stimme – ob vor Kälte oder vor Schreck, konnte sie nicht genau sagen – rief sie Julia an, um ihr mitzuteilen, dass sie leider ein paar Minuten später zur Arbeit kommen würde.

			»Ich mach dir einen Kaffee und leg einen Berliner bereit«, versprach Julia, die offenbar gehört hatte, dass Paula in einer Notlage war. In Notlagen halfen Berliner. Immer.

		


		
			8. Kapitel

			

			»Sie hat den Zeiler gevögelt!«, rief Paula zur Begrüßung, als sie in die Bäckerei stürmte. 

			Drei Kundinnen und die Marzahn sahen sie entgeistert an. 

			»Tschuldigung«, murmelte Paula und verschwand im Mitarbeiterraum hinter der Theke. Normalerweise war um die Uhrzeit doch nie was los. Und weshalb half die Marzahn aus? Die kam doch immer nur samstags oder zu Stoßzeiten.

			Als Paula kurz darauf mit ihrem Kittel wieder im Laden erschien, waren die Kundinnen mit Brot und Weckle versorgt und verließen gerade das Geschäft. Die Marzahn kniff missbilligend die Augen zusammen. »Mit der Pünktlichkeit nehmen wir es auch nicht so genau, ja?«, fragte sie.

			An normalen Tagen war diese Frau schon schlimm genug, aber heute konnte Paula ihr Gemecker wirklich nicht ertragen.

			»Danke fürs Aushelfen«, sagte Julia zu ihr. »Jetzt ist Paula ja da. Sie haben sich Ihren Feierabend verdient.«

			Weitaus diplomatischer, als Paula es je geschafft hatte, wurde Julia die Frau los, sodass sich Paula endlich über den versprochenen Kaffee mit Berliner, den Julia schon auf einem der Tische bereitgestellt hatte, hermachen konnte. 

			»Sie hatte ein Verhältnis mit dem Arbeitskollegen ihres Mannes?«, fragte Julia schließlich, während Paula herzhaft in das süße »Stückle« biss – noch so ein seltsamer schwäbischer Ausdruck. Als ein Kommilitone sie damals gebeten hatte, ihr so etwas aus der Mensa mitzubringen, hatte sie einen Schokoriegel gekauft und er sie daraufhin verwirrt angesehen. 

			Paula schluckte, leckte die Marmelade von ihren Fingern und sagte: »Ziemlich dreist, oder? Ich werde den Kerl heute Abend mal zur Rede stellen.«

			»Aber doch nicht allein? Bei Gewalt gegen Frauen sind Wiederholungstaten nicht unüblich, sodass statistisch gesehen …«

			»Ich nehm Timo mit. Kann er mal was tun für sein Geld. Für sein Frühstück. Was auch immer. Er hat mir das Ganze ja eh mehr oder weniger eingebrockt.«

			Ganz überzeugt schien Julia von dem Plan nicht zu sein, dennoch nickte sie, zog ihren Kittel aus und setzte sich mit einem eigenen Berliner und dem Handelsblatt zu Paula an den Tisch. 

			Als in diesem Augenblick das Türglöckchen bimmelte, stand Paula auf – es war Zeit für die Arbeit. Die richtige Arbeit als Bäckereiverkäuferin, nicht den aktuellen, komplett unbezahlten Nebenjob als Privatdetektivin.

			Nachdem sie zwei Laugenbrezeln eingetütet hatte, wandte sie sich wieder an Julia, die mittlerweile in die Aktienkurse vertieft war. »Hast du dir eigentlich mal überlegt, an der Börse zu spekulieren? So gut, wie du dich auskennst.«

			»Das ist nicht das Entscheidende«, sagte Julia, während sie eine Kurve mit dem Finger nachfuhr und Zahlen in ihr Notizbuch übertrug. »Laut Untersuchungen schneiden Zufallskäufe nicht schlechter ab als Käufe durch Broker. Außerdem hat unsere Familie wirklich genug Pech gehabt mit Aktien. An der Börse mische ich nicht mehr mit.«

			»Nicole Hochmeister war bei diesen sogenannten Wertpapier-Weibern. Einem Club von lauter gelangweilten Hausfrauen, die nicht wissen, wohin mit dem Geld und es in Aktien verpulvern.«

			»Wenn ich Geld zu verschenken hätte, würde ich mir das vielleicht auch überlegen. Aber nie wieder so viel, dass …« Sie brach ab.

			»Jeder braucht halt seine Hobbys«, sagte Paula und dachte daran, wie sie noch vor einer Stunde an einem Wohnzimmerfenster gelauscht und schließlich ein Bad in einem Gartenteich genommen hatte. Dann fiel ihr wieder Nicole Hochmeister ein. »Und andere haben ihren Spaß in fremden Betten.« War dieser Zeiler eigentlich verheiratet? Das musste sie unbedingt herausfinden. »Wenn der Liebhaber selbst auch noch eine Ehefrau hat …«

			»Eifersucht ist ein starkes Motiv.« Julia hatte ihre Zahlen und Kurven fertig abgeschrieben und klappte ihr Heft zu.

			»Das trifft auf alle zu: den Ehemann, der vom Liebhaber seiner Frau erfahren hat …«

			»Aber dann hätte er dich nicht engagiert.«

			»Richtig. Weiter trifft es auf Zeiler zu, dem sie vielleicht eine Scheidung versprochen hatte, die nie kam. Und als Drittes auf eine potenzielle Ehefrau Zeilers.«

			»Statistisch gesehen sind die meisten Täter Männer. Deshalb tippe ich auf Zeiler. Aber ich such trotzdem mal im Netz, ob ich was über seinen Familienstand finde.«

			Während Paula im Geschäft des frühen Nachmittags hier ein Stück Kuchen, dort einen Muffin verkaufte, suchte Julia mithilfe ihres Smartphones nach Informationen, musste aber schließlich feststellen, dass Zeiler entweder unverheiratet war oder seine Frau einfach nur nirgendwo auftauchte.

			»Das werde ich ihn fragen.« Paula machte sich eine Notiz auf ihren inzwischen arg mitgenommenen Zettel, den sie zum Trocknen auf die Fensterbank gelegt hatte.

			Das Türglöckchen klingelte, und Timo schlurfte hinein. Lautstark seufzend ließ er sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine aus.

			»Na, zwei Verkäufe getätigt heute und jetzt total k. o.?«, fragte Julia. Dann hob sie abwehrend die Hände. »Nein, sag’s nicht! Ich will ja gar nicht wissen, was in deinem Laden läuft.«

			»Völlig legale Geschäfte um der Entspannung dienende Freizeitgestaltung.«

			»Um was?« Aber Paula musste zugeben, das hörte sich gut an. »Welche Broschüre hast du denn da auswendig gelernt?« 

			»Ich brauch was mit Schokolade. Kraft tanken«, war seine Antwort. »Aber vorher eine Butterbrezel.«

			Als Paula ihm die Brezel hinstellte und sich selbst einen weiteren Kaffee zog, sah er sie misstrauisch an. »Das ist doch einer von meinen Ringen.«

			Paula hielt die Hand nach oben. »Hübsch, nicht?«

			»Du hast mir einen Ring geklaut!«

			»Du hast ihn mir geschenkt.«

			»Ich verschenk doch meine Ringe nicht.«

			»Getauscht. Gegen ein Laugenbrötchen.«

			Julia kicherte.

			»Nicole Hochmeister hatte eine Affäre mit dem Partner ihres Ehemannes«, wechselte Paula das Thema. Die Ablenkung gelang. Timo setzte sich gerade hin und machte ein empörtes Gesicht. »Igitt. Das wäre ja, wie wenn ich was mit Julia anfangen würde.«

			Julia zog eine Augenbraue hoch. »Das hättest du wohl gerne.«

			»Make love, not war.« Anklagend sah er Paula an. »Du hast das auch nie verstanden.«

			»Nachher müssen wir aber leider trotzdem in den Krieg ziehen«, unterbrach Paula, bevor er noch weitere Parolen für die freie Liebe von sich geben konnte. »Wir müssen den Zeiler befragen. Laut Statistik ist er nämlich der Mörder.«

			Timo runzelte die Stirn, und Julia seufzte. 

			»Bei fast jedem zweiten Frauenmord«, sagte sie, »ist der Täter ein ihr nahestehender Mann.«

			»Wow. Das ist … erschreckend.« Er nickte nachdenklich, dann fragte er: »Und was ist mit der anderen Hälfte?«

			Paula zuckte mit den Schultern. »Da gibt’s vermutlich unterschiedliche Gründe. Raubmord, Erbschaft, Nachbarschaftsstreitereien.«

			»Die alte Hirschle aus dem Dritten möchte ich auch manchmal …!« Timo machte eine eindeutige Handbewegung.

			»Wenn ich die also tot im Hausflur finde, habe ich den Fall schnell gelöst«, sagte Paula. Lorbeeren für die Privatermittlerin. »Heute Abend nach der Arbeit, sechs Uhr. Wir fahren zur Kanzlei und befragen Frank Zeiler.«

			»KOK Karotte löst ihren ersten Fall.« Julia grinste. »Ich bin dabei.«

			Timo nickte und hob seine Butterbrezel. »Ich tausche. Einsatz gegen Brezel.«

			

			Zu dritt quetschten sie sich nach Ladenschluss in Paulas grauen Polo. Julia war zwischendurch einkaufen und nach Hause gegangen, um sich umzuziehen. Timo hatte am Tisch ein Nickerchen gemacht, was irritierte Kundenblicke zur Folge gehabt hatte. Vielleicht sollten sie ein lustiges Brezel-Kostüm bestellen und ihn als Maskottchen einstellen.

			Schließlich hatten sie sich nach Geschäftsschluss jedoch alle vor der Bäckerei eingefunden, wieder wach und – zumindest teilweise – gut riechend.

			»Ganz wichtig: Wir dürfen uns nicht von der Polizei erwischen lassen«, schärfte Paula ihren beiden Mistreitern ein, als sie sich hinters Steuer setzte.

			»Aber was wir tun, ist doch völlig legal.« Julia hatte den Beifahrersitz für sich beansprucht.

			»Ich bin aber nicht so ganz legal«, sagte Paula. Sie konnte sich Brändles Begeisterung über ihren Einsatz ungefähr vorstellen.

			Timo hängte sich von hinten mit dem Oberkörper zwischen die beiden Vordersitze. »Legal, illegal, scheißegal«, zitierte er fröhlich. 

			»Nicht, wenn ich eh schon unter Mordverdacht stehe. Also Augen auf und vor Zivilbullen auf der Hut sein.« 

			An der Staatsgalerie bog Paula Richtung Hauptbahnhof ab und folgte dann der Theodor-Heuss-Straße. Einen Parkplatz zu bekommen, war ausnahmsweise überhaupt kein Problem, weil im richtigen Moment ein Mann im Anzug in einen Mercedes stieg und wegfuhr. Paula hatte für ihren Polo also genug Platz.

			»Das zweite Problem ist Hochmeister.«

			»Dem müssen wir auch aus dem Weg gehen?«, fragte Julia.

			»Ich fürchte ja.« Paula zog eine Grimasse. »Er hat mir das letzte Mal gedroht, als ich weiterermitteln wollte. Der würde sofort die Polizei rufen.«

			»Und was willst du dann machen?« Timo blickte sehnsüchtig zur Shisha-Bar an der »Theo«, vor der sie geparkt hatten, von der sie sich jetzt jedoch entfernten. Bei dem schönen Wetter saßen trotz der Uhrzeit schon einige Leute draußen auf der Terrasse und zogen an den bunten Wasserpfeifen. 

			Paula packte Timo am Arm und riss ihn weiter, bevor er auf die Idee kam, sich dazuzugesellen. »Wir observieren«, sagte sie. »Und wenn einer der beiden das Büro verlässt, schlagen wir zu.« 

			Julia riss die Augen auf.

			»Nicht wörtlich!« Was ihre Kollegin immer von ihr dachte. Nur wegen dieser winzigen Vorstrafe, die nicht mal ihre Schuld war. »Ich meinte, wenn Hochmeister als Erster das Büro verlässt, gehen wir rein. Wenn Zeiler der Erste ist, hängen wir uns an ihn dran und fangen ihn ab.«

			»Und wenn sie gemeinsam gehen?«

			»Ach, nun macht nicht alles komplizierter, als es ist!«, rief Paula ungehalten. Inzwischen waren sie in der richtigen Seitenstraße angekommen und wechselten auf den Bürgersteig gegenüber der Kanzlei. »Das wird alles klappen, Kinkerlitzchen, ihr werdet sehen.«

			Das erste Problem war jedoch schon die Frage, wie sie zu dritt unauffällig auf der Straße herumlungern sollten.

			»Stellen wir uns einfach im Kreis auf und schwätzen. Als hätten wir uns grad zufällig getroffen«, schlug Julia schließlich vor. Dabei stand Paula so, dass sie den Hauseingang der Kanzlei im Auge behalten konnte. Den Small Talk mussten Julia und Timo leisten, damit sie nicht abgelenkt würde, die hatten jedoch nur begrenzt Ideen.

			Zudem tat sich vor und innerhalb der Kanzlei rein gar nichts.

			»Auch Rechtsanwälte müssen irgendwann Feierabend machen«, wiederholte Paula zum dritten Mal als Aufmunterungsparole.

			»Ich hab Hunger.« Timo wippte von den Fußballen auf die Zehen. »Außerdem kann ich nicht mehr stehen. Wie lange sind wir schon hier?«

			»Du bist wie ein Kleinkind.« Aber Paula musste zugeben, dass sie auch Hunger hatte. Das Mittagessen heute war mehr oder weniger ausgefallen, und inzwischen war es schon sieben. Doch genau in dem Augenblick, in dem sie beschlossen hatte, Timo zum Dönerholen in die U-Bahn-Passage am Rotebühlplatz zu schicken, tat sich was auf der gegenüberliegenden Straßenseite: Die Haustür wurde geöffnet, und Bernd Hochmeister und die Sekretärin spazierten hinaus. Nicht einmal das arme Ding hatte vorher Feierabend bekommen. Paula hoffte, dass sie wenigstens ihre Gehaltserhöhung gekriegt hatte.

			»Jetzt!«, zischte Paula, als die beiden um die Ecke gebogen waren, und zog Timo und Julia hinter sich her über die Straße. Sie waren noch nicht ganz drüben, als zwei Autos heranrauschten: ein Streifenwagen und ein dunkles normales Auto, das sie ganz sicher schon einmal gesehen hatte.

			»Rückzug!«, rief Paula, dann raste sie zurück und duckte sich hinter die parkenden Wagen am Straßenrand. »Verdammt, muss dieser Kerl mir alles ruinieren!«

			»Ich hab gar nichts gemacht«, beschwerte Timo sich, während er sich neben sie hockte.

			»Was ist denn los?«, flüsterte Julia verwirrt, die sich dicht an Paula hielt.

			»Brändle!« Paula zeigte mit dem Finger auf den schönen Polizisten, der gerade aus seinem Zivilwagen stieg.

			»Und vor dem laufen wir weg?«, fragte Julia. »Lass uns da hin!«

			»Sehr witzig.« Paula versuchte, so leise wie möglich zu sprechen, um nicht doch durch einen dummen Zufall Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Eigentlich hätte jede noch so geistesabwesende Person ihre unkoordinierte Flucht bemerken müssen, aber Brändle und seine Kollegin schienen etwas komplett anderes im Kopf zu haben, so zügig, wie sie den Hauseingang betraten. »Das sind die beiden Kriminalkommissare, die mich verdächtigen, Nicole Hochmeister ermordet zu haben.«

			»Meinst du, die sind dem Zeiler auch auf der Spur?«

			Es schien so. Keine zehn Minuten später kam Brändle mit seiner Kollegin – die Polizisten aus dem Streifenwagen hatten vor dem Hauseingang gewartet – und Zeiler höchstpersönlich im Schlepptau wieder heraus. Die beiden uniformierten Polizisten strafften die Schultern, aber Brändle gab ihnen ein Handzeichen, und sie blieben an ihrem Auto stehen.

			»Der Mörder ist gefasst«, kommentierte Julia zufrieden.

			Paula war sich da nicht so sicher. »Keine Handschellen und er wird nicht im Streifenwagen abtransportiert.« Zeiler stieg gerade in sein eigenes Auto, einen Porsche, der direkt vor der Kanzlei parkte. Allerdings folgte er dem Zivilwagen von Brändle, und der Streifenwagen folgte ihm.

			»Wenn er es wirklich war, bin ich aus dem Schneider«, überlegte Paula. Nachdem die Gefahr vorüber beziehungsweise die beiden Polizeiautos um die Ecke gebogen waren, stand sie wieder auf.

			»Damit du aus dem Schneider bist, reicht ein Verdächtiger mit einem besseren Motiv. Alles eine Frage der Stochastik.« Julia schüttelte ihre Haare, als sie ebenfalls aufstand. »Wahrscheinlichkeitsrechnung«, ergänzte sie auf Timos fragenden Blick hin.

			»Ich brauch ein Bier.« Ohne sich nach den beiden umzublicken, ging Paula schon mal voraus zu ihrem Wagen. Zu Hause lag im Kühlschrank noch ein Sixpack auf den Zwiebeln. Wenn sie Timo zwischendrin mal ein Glas Wasser unterschob, würde es auch für sie und Julia noch reichen.

		


		
			9. Kapitel

			

			Tags darauf kochte Paula Kaffee und schob, da Timo sicher früher oder später auftauchen würde, ein Croissant in den Backofen, als es klingelte. Überrascht sah sie auf die Uhr: 8:20, er war früh dran.

			»Kriminalpolizei, Brändle und Biessing, wir hätten noch ein paar Fragen an Sie«, tönte es aus der Gegensprechanlage, und Paula verfluchte sich, dass sie damals nicht auf Timos Vorschlag eines geheimen Klingelzeichens eingegangen war. Sie drückte auf den Summer, um die beiden ins Haus zu lassen.

			Paula öffnete ihre Wohnungstür schon, als die beiden noch die Treppe hinaufstiegen. Es führte ja doch kein Weg daran vorbei.

			»Guten Morgen!« Brändle begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, das sie automatisch erwiderte. Meine Güte, der Mann hatte aber auch weiße Zähne. Und so nette Lachfalten! Er trug heute eine – ziemlich enge – Jeans und ein hellblaues Hemd. Männer sollten öfter Hemden tragen, dachte Paula, während sie nur ein kleines bisschen zur Seite trat, um ihn hineinzulassen. Er trug vermutlich Parfüm und kein Rasierwasser, auch wenn sein Dreitagebart verschwunden war. Er roch ziemlich gut. Paula hätte beinahe verträumt die Augen geschlossen, doch dann fiel ihr Blick auf Biessings mürrischen Gesichtsausdruck, und ihre Laune verschlechterte sich.

			»Kaffee?«, fragte sie seufzend.

			Die beiden Polizisten folgten ihr in die Küche und wie beim letzten Mal fläzte Brändle sich auf ihren Küchenstuhl. »Wir haben gute Nachrichten!«, sagte er fröhlich, während Paula mehr Pulver und Wasser in die Maschine gab.

			Oha. Waren ihre Überlegungen vom Vorabend also richtig? Die Polizei hatte Frank Zeiler im Visier? Julias Statistiken schienen recht zu behalten: Der eifersüchtige Liebhaber war wohl der Mörder. 

			Die Kaffeemaschine gluckerte, und Paula bot Frau Biessing an, sich ebenfalls zu setzen. Dann holte sie einen Klappstuhl aus der Abstellkammer und nahm neben den beiden Polizisten Platz.

			»Sie haben den Mörder gefunden?«, fragte sie unschuldig und hoffte, dass sie gestern tatsächlich nicht gesehen worden war.

			»Wir haben einen Verdächtigen in Gewahrsam genommen«, sagte die Biessing. »Und nein, wir können Ihnen nicht sagen, um wen es sich handelt«, fügte sie hinzu, als Paula den Mund öffnete.

			»Ich weiß ohnehin, wer’s ist.« Paula verschränkte die Arme vor der Brust. Von der ließ sie sich sicher nicht den Mund verbieten.

			Brändle nickte. »Das dachten wir uns.« Weshalb guckte er sie so komisch an? 

			Sie stand auf, um drei Tassen zu holen, während er fortfuhr: »Eine junge Frau gibt sich als Polizistin aus, um die Nachbarn des Mordopfers befragen zu können.«

			Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Gut, dass sie mit dem Rücken zu den beiden stand und gerade nach den Bechern im Schrank griff. Dann dachte sie an Timo und sein Motto: Lügen, was das Zeug hält. »Das ist ja unglaublich«, sagte sie. »Eine Journalistin? Die Regenbogenpresse macht auch vor nichts halt.« Sie schüttelte den Kopf, stellte die Tassen auf den Tisch und schaltete die Kaffeemaschine aus.

			»Die Betreffende wurde als schlank beschrieben, mit langen blonden Haaren.« Die Biessing sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Na, dann können Sie jetzt ja bei der Bild anrufen und nachfragen.« 

			»Die Beschreibung passt ziemlich gut auf Sie, finden Sie nicht?« 

			»Auf mich?« Paula versuchte so erstaunt wie möglich auszusehen. Dann lachte sie künstlich. »Deshalb sind Sie hier? Sie denken, ich hätte … also wirklich!« Sie lachte noch etwas mehr, aber so wie die Biessing sie anstarrte, konnte es nicht überzeugend sein.

			»Die Verdächtige war augenscheinlich im Besitz eines Polizeiausweises«, sagte Brändle und nahm seine Kaffeetasse entgegen. Dabei fiel sein Blick auf ihren neuen Ring, und sie zog schnell die Hand weg. Seine Augen folgten der Bewegung, und irgendetwas war in seinen Augen, das sie nicht deuten konnte. 

			»Ich hätte Sie nicht für den Typ gehalten, der auf solchen Schmuck steht«, sagte er, und offenbar sollte es beiläufig klingen. 

			»War ein Geschenk«, antwortete Paula knapp. »Außerdem nennt man das Ethno-Schmuck, und der hier ist ausnahmsweise schön.«

			Wieder sah er sie irgendwie seltsam an. War das etwa Enttäuschung in seinem Blick? Ha, das hättest du wohl gern, wies sie sich selbst zurecht. Sei froh, dass er kein Interesse hat. Ein Polizist!

			»Vielleicht sollten Sie dann mal in Ihren Reihen recherchieren?«, schlug Paula zum eigentlichen Gesprächsthema vor. »Da gibt es sicher auch ein paar blonde Polizistinnen, die sich mit Informationen für die Presse ein paar Euro dazuverdienen wollen.«

			»Die könnten sich aber auch unsere Ermittlungsakte im Präsidium ansehen.« Brändle zog eine Augenbraue hoch.

			Das musste Paula sich merken. Vielleicht sollte sie beim nächsten Mal Timo und Julia dazu überreden, für ein Ablenkungsmanöver zu sorgen, sodass sie sich die Akte schnappen konnte. Riskanter, aber auch deutlich weniger zeitaufwendig als die Befragungen am Killesberg. 

			Paula nieste. 

			Und deutlich weniger gesundheitsgefährdend.

			»Oje, bei dem schönen Wetter erkältet?«, fragte Brändle.

			Paula nippte an ihrem Kaffee und schaute ihn über den Rand der Tasse hinweg misstrauisch an. Dem war sie entkommen, der hatte sie nicht sehen können.

			»Es ist zwar warm, aber man muss trotzdem noch aufpassen. Nicht mit nassen Haaren nach draußen und solche Dinge.« Er nickte ernst.

			Ein Bluff, ganz sicher. Er hatte allerhöchstens die vagste aller Vermutungen. 

			Aber Paula war während ihrer Zeit im Wohnheim nicht umsonst von den amerikanischen Austauschstudenten in die Kunst des Pokerspielens eingewiesen worden. Sie setzte einen leidenden Gesichtsausdruck auf und sagte: »Zu viel Kundenkontakt. Wenn man von einem Dreijährigen quer über die Theke angeniest wird, helfen auch die Plastikhandschuhe nicht mehr.« Sie holte ein Taschentusch aus der zweitobersten Schublade und schnäuzte sich ausgiebig.

			Brändle seufzte. »Sich als Polizistin auszugeben ist Amtsanmaßung. Noch dazu mit einem gefälschten Dienstausweis. Frau Schmidt, das ist ein strafbares Delikt.«

			Langsam ging ihr sein Misstrauen auf die Nerven. Sie hatte doch gesagt, dass sie unschuldig war! Aber das war doch wieder typisch, die Polizei glaubte ihr nie! Weder bei der Schlägerei noch bei den Drogen, weder bei dem Mord noch bei dem gefälschten Ausweis. Dass sie sich tatsächlich mit einem gefälschten Ausweis als Polizistin ausgegeben hatte, tat hier nichts zur Sache, fand Paula. »Dann werde ich mir merken, dieses Verbrechen nicht zu begehen. Genauso wenig, wie ich den Mord an Nicole Hochmeister begangen habe.« Hoffentlich machte ihm das ein schlechtes Gewissen.

			Er stand auf – jap, seine Jeans war tatsächlich sehr eng – und sagte: »Machen Sie das. Und wir hoffen, nicht mehr von besorgten Bürgern auf unsere Profilerin Frau Karotte angesprochen zu werden.« 

			Musste er auch noch von diesem peinlichen Namen wissen? Sie hatte bei den Killesberg-Frauen doch ausdrücklich auf Rike bestanden. 

			»Danke für den Kaffee. Wenn es keine Vorfälle dieser Art mehr gibt, müssen wir auch keine Gegenüberstellung veranlassen.«

			»Was?« Jetzt begannen Paulas Knie doch weich zu werden. Ihre Bewährungsstrafe würde erst in einem halben Jahr zu Ende sein. Eine Sache wie diese … 

			»Nun ja, die Zeuginnen haben die vermeintliche Polizistin ja gesehen, sogar mit ihr gesprochen«, sagte die Biessing, ziemlich hämisch, wie Paula fand.

			Zumindest Alice Müller war kurzsichtig, der konnte man nichts glauben! Beinahe hätte Paula das laut gesagt, doch dann lächelte sie nur, während sich ihre Hand um die Kaffeetasse verkrampfte.

			»Solange es keine weiteren Vorfälle gibt«, begann Brändle – und Paula fing beinahe an, beinahe, ihn in ihr Herz zu schließen –, doch seine Kollegin unterbrach ihn: »Wir könnten so ganz einfach Ihre Unschuld beweisen, richtig?« Sie stellte sich neben Brändle, dem sie bis an die Schulter reichte. 

			Ein kleines bisschen fand Paula es gut, dass sie größer war als die Kommissarin. »Richtig.« Sie nickte. »Unschuld beweisen.« Hoffentlich fiel keinem der beiden auf, dass sie ihre Kaffeetasse mittlerweile fast zerquetschte.

			Brändle seufzte. »Mischen Sie sich einfach nirgendwo mehr ein. Schon gar nicht in meinen Mordfall.« 

			Als ob sie das freiwillig getan hätte! »Dahinein haben Sie mich gemischt«, machte Paula ihn auf das Offensichtliche aufmerksam. 

			Aber er winkte ab, seufzte noch einmal und ging durch den Flur zur Wohnungstür, seine Kollegin war ihm dicht auf den Fersen.

			Paula nickte ihnen von der Küchentür aus zu, als die beiden ihre Wohnung verließen. »Einen schönen Tag noch. Viel Spaß bei der weiteren Mörderjagd.«

			»Danke, Ihnen auch.« Kaum hatte er das gesagt, verzog Brändle schmerzhaft den Mund. »Einen schönen Tag, meinte ich. Bloß keine Mörderjagd. Bloß nicht.«

			Paula grinste. Ha. Den Zeiler hatte ja im Grunde sie gefasst. Wer war die weltbeste Privatdetektivin?

			

			»Mein Ruf ist wiederhergestellt!«, rief Paula, als sie am Mittag die Bäckerei betrat.

			»Bedaure, den hast du dir aufgrund von Timo für immer verdorben.« Julia sah von der FAZ auf und zuckte grinsend mit den Schultern. Dann wurde ihr Lächeln breiter und sie umarmte Paula kurz, als die bei ihr hinter der Theke einen Cappuccino aus der Maschine zog. »Nein, im Ernst, das ist toll! Die Sache ist ausgestanden? Der Mörder steht fest?«

			»Die Polizei hat mir heute einen Besuch abgestattet. Der Fall Nicole Hochmeister ist offenbar geklärt.«

			»Zur Feier des Tages ein Berliner!«, rief Julia. »Die Gerechtigkeit hat gesiegt, die Justiz hat ihre Fähigkeiten bewiesen, und der Name der unschuldig Angeklagten wurde reingewaschen!«

			»Na ja, ganz so kann man das jetzt nicht ausdrücken.« Paula kniff die Augen zusammen. Dann biss sie in den Berliner, den Julia ihr gereicht hatte. »Ach, was soll’s. Die Gerechtigkeit hat gesiegt. Und ausnahmsweise hat die Polizei den Richtigen gefunden.«

			»Jetzt kannst du wieder Vollzeit-Bäckereiverkäuferin sein«, sagte Julia, »und musst nicht mehr Privatdetektivin spielen.«

			Paula kaute auf ihrem Berliner. Sie mochte die Bäckerei. Der Chef hatte ihr in Zeiten der Not einen stabilen Job angeboten. Es war warm, ruhig, sie konnte so viel Kaffee trinken, wie sie wollte (solange der Chef nicht da war), und Julia war eine tolle Kollegin (gut, die alte Marzahn nicht so).

			»Es war schon ziemlich aufregend.«

			»Das In-den-Gartenteich-Fallen?«

			Paula seufzte. Julia hatte ja recht. Sie war keine Privatdetektivin, sondern Bäckereiverkäuferin, ihr Arbeitsplatz war hier. 

			Paula brachte ihre Handtasche in den Mitarbeiterraum, der dafür vorgesehen war, zog ihren Kittel an und stellte sich hinter den Tresen, während Julia nun umgekehrt ihre Handtasche holte und ihren Kittel auszog.

			»Hochmeister hätte mir 500 Euro für einen Abend gezahlt.«

			»Du könntest die Ausbildung machen. Mein Stundenlohn als Bäckereifachverkäuferin ist höher als deiner.«

			»Ich überleg’s mir.« Paula verabschiedete sich von Julia und krempelte die Ärmel hoch. Immerhin war es ein regelmäßiges Einkommen, das sie in der Bäckerei bekam.

			Das Türglöckchen bimmelte.

			»I hätt gern zwoi von dene Roggeweckle.«

			»Eine Dinkelkruste, bitte.«

			»Vier Seelen, und ach, geben Sie mir noch einen Muffin dazu.«

			

			Drei Stunden nach Beginn ihrer Schicht musterte Paula das, was von der Auslage noch übrig war, als sich die Tür erneut öffnete.

			»Hey, hey, Paulaaaa!« Timo war offenbar gut gelaunt und das, obwohl er sich schneller als eine Schildkröte bewegte. Normalerweise hieß das, er hatte nicht gekifft. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, streckte die Beine aus und legte den Kopf schräg. »Kommt ein Pferd in die Bar …«

			»Was?« Er musste doch gekifft haben.

			»… Sagt der Barkeeper: Warum das lange Gesicht?« 

			Paula schüttelte den Kopf. Dann zog sie ihm und sich einen Kaffee und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.

			»Das war ernst gemeint«, hakte Timo nach. »Was ist los?«

			»Die Polizei hat sich auf Zeiler eingeschossen. Die haben mich nicht mehr im Visier. Ich freu mich.«

			»Und wieso siehst du dann so aus, als hätte dir jemand dein Pony geklaut? Oder dein Gras?« Erschrocken setzte er sich auf und tastete seine verschiedenen Taschen ab, bis er einen Plastikbeutel aus der Brusttasche seines Sweatshirts zog und sich beruhigt wieder zurücklehnte.

			Paula versuchte zu lächeln. »Würdest du die nächsten 30 Jahre deines Lebens Brötchen verkaufen wollen?«

			Timo rümpfte die Nase. »Ich würde die nächsten 30 Minuten meines Lebens keine Brötchen verkaufen wollen.«

			»Du hast deinen eigenen Laden, aber eigentlich machst du auch nichts anderes, als Dinge zu verkaufen.«

			»Niemand macht etwas anderes, als Dinge zu verkaufen. Aber es kommt auf die Dinge an.«

			»Eine Privatdetektivin verkauft keine Dinge.«

			»Klar.« Timo zuckte mit den Schultern. »Ihre Arbeitskraft. Ihre Schnelligkeit, Aufmerksamkeit, was weiß ich. Alles verkaufen, Baby, es lebe der Kapitalismus.« Um zu verdeutlichen, was er von diesem wirtschaftlichen Konzept hielt, machte er für ein paar Sekunden Würgegeräusche.

			»Ist Ihnen nicht gut?« Der ältere Herr, der gerade zur Tür hereinkam, sah ihn misstrauisch an, dann warf er einen noch misstrauischeren Blick auf die Brötchenauslage.

			»Die fetten Jahre sind vorbei«, sagte Timo ernst.

			Paula stand auf und lächelte den Herrn an. »Womit kann ich Ihnen weiterhelfen?«

			Auf Abstand zu Timo kam der Kunde an die Theke und verlangte ein Brot. »Aber nicht so viel Weizen, das will meine Frau nicht.«

			»Wir hätten hier ein dunkles Roggenbrot, das …«

			»Das ist rund.«

			Paula sah das Brot an, das sie in der Hand hielt. »Ja und?«

			»Rund kann ich auf der Maschine nicht schneiden.«

			»Wir verkaufen Brot auch gern schon geschnitten.«

			»Dann wird es trocken.«

			»Wenn ich Ihnen eine Plastiktüte …«

			»Damit es übermorgen schimmelt? Nein, danke.«

			»Okay.« Paula legte das Brot zurück und sah sich kurz ihre kastenförmigen Optionen an. »Vielleicht wäre das Sonnenblumen …«

			»Nichts mit Körnern!«

			Das machte die Auswahl weitaus schwieriger. »Dann ein doppelt gebackenes Mischbrot?«

			»Mit was ist das denn gemischt?«

			»Verschiedene Mehlsorten. Hauptsächlich Roggen und kaum Weizen«, fügte sie schnell hinzu. 

			»Hm.«

			»Eine unserer beliebtesten Sorten«, log Paula.

			»Na gut.« Der Kunde zog sein Portemonnaie aus der Jackentasche und zählte die 3,55 Euro in Fünf- und Zehn-Cent-Stücken hin.

			Als er endlich den Laden verließ, stützte Paula sich auf die Theke und ließ ihren Kopf auf die Arme fallen. »Die nächsten 30 Jahre«, murmelte sie in ihren Unterarm.

			»Du kannst jederzeit bei mir im Laden anfangen«, sagte Timo.

			»Weil Wasserpfeifen verkaufen so viel mehr Spaß macht als Brötchen.«

			»Du hast keine Ahnung.« Timo grinste breit.

			So ungern sie es zugab, aber Tatverdächtige in einem Mordfall gewesen zu sein, war abwechslungsreicher gewesen.

			Während der letzten Stunden, bis sie den Laden schließen konnte, erinnerte sie sich immer wieder an die positiven Seiten ihrer Arbeit und nahm schließlich einen übrig gebliebenen Berliner mit nach Hause, der versehentlich so zwischen die Roggenbrötchen gerutscht war, dass sie ihn nicht verkauft hatte. Wirklich versehentlich war er gewesen, der kleine Schubser, den sie ihm gegeben hatte, damit er von seinem Platz hinter den Rosinenschnecken zwischen dem gesunden Gebäck landete.

			»Na, also«, sagte sie zufrieden. »Der perfekte Job für mich.«

			Aber irgendwie schmeckte der Berliner nach nichts.

		


		
			10. Kapitel

			Samstags musste Paula selten arbeiten, die Bäckerei wurde meist von der Marzahn und Julia betreut. Und heute konnte Paula sogar ausschlafen, weil weder die Polizei noch Timo bei ihr klingelten. Es versprach ein wundervoller Tag zu werden, als sie sich mit der Post und dem Duft von frisch aufgebackenen Croissants und Kaffee an den Frühstückstisch setzte. Ein Aldi-Prospekt, eine Rechnung und ein Brief ohne Absender. Sie biss von ihrem Croissant ab und trennte das Kuvert mit dem Brötchenmesser auf.

			»FINGER WEG VOM KILLESBERG! LETZTE WARNUNG!«

			Paula fiel das Messer aus der Hand. War das eine Drohung? Anonym auch noch? Letzte Warnung, so eine Unverschämtheit, Mahnungen bekam man auch mindestens zwei, und dies war definitiv die erste Warnung, die sie erhalten hatte. Die Buchstaben waren aus einer Zeitung ausgeschnitten und auf ein weißes DIN-A4-Blatt aufgeklebt worden. Kurz ging ihr die Frage durch den Kopf, warum der Absender den Text nicht einfach am Computer ausgedruckt hatte, aber dann sah sie auf die Buchstaben und verstand. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Schaudern: Eine Drohung mit aus einer Zeitung ausgeschnittenen Buchstaben – das klang ernst. Richtig ernst. 

			»Unglaublich.« Paula faltete das Blatt Papier vorsichtig und steckte es sorgfältig zurück in den Umschlag. Ihr Croissant ließ sie liegen, den Kaffee trank sie in hastigen Schlucken aus, dann schlüpfte sie in eine Jeans und einen Sweater, zog sich ihre Turnschuhe an und lief den gesamten Weg zur Bäckerei.

			

			»Hier!« Das Türglöckchen klingelte noch, da wedelte Paula schon mit dem Brief.

			Julia, die Marzahn und der Chef sahen sie an. Oh nee, nicht der auch noch. Paula grüßte höflich, obwohl sie am liebsten geschrien hätte, und bestellte einen Latte macchiato. »Den ich natürlich bezahlen werde«, fügte sie hinzu, worauf der Chef sie nur noch misstrauischer anblickte. »Wie immer«, ergänzte sie schließlich und sah verzweifelt zu Julia, die sich auf die Lippe biss und die Augen zusammenkniff. 

			Es war das Türglöckchen, das sie rettete: Eine Großfamilie betrat den Laden, gleich darauf ein Ehepaar und schließlich zwei ältere Damen, sodass Julia und die Marzahn alle Hände voll zu tun hatten. Die Marzahn knallte Paula noch ihren Kaffee auf die Theke, bevor sie sich der ersten Kundin zuwandte, und Paula schlich mit ihrem Getränk an einen der Tische. Den Chef anzusehen vermied sie dabei. Wie gewöhnlich flößte ihm das hektische Treiben in der Bäckerei Furcht vor der Arbeit ein, und weil er offenbar keine Lust hatte, sich zu Paula an den Tisch zu setzen – sollte sie beleidigt sein oder ihr Glück zu schätzen wissen? –, verschwand er mit einigen Dokumenten in seinem Büro. »Buchhaltung«, das musste irgendein Codewort sein, wofür, war Paula nicht ganz klar. Der Chef leitete fünf Filialen, dass er alle paar Wochen einmal für eine halbe Stunde hereinschneite und damit die Buchhaltung erledigt hatte, bezweifelte sie stark. Aber einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul, und so schlürfte Paula ihren Kaffee und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum, bis sich schließlich erst der Chef, dann auch die Kunden verabschiedeten. Blieb noch die Marzahn.

			»Gibt’s Neuigkeiten?«, fragte Julia, und beinahe hätte Paula auch noch mit dem Nägelkauen angefangen, während die Marzahn hinter der Theke herumräumte.

			»Hab einen Brief bekommen.« Sie legte den Umschlag auf den Tisch in der Hoffnung, Julia würde verstehen, dass sie nicht darüber sprechen konnte, solange die Marzahn und ihre Argusaugen dabei waren.

			Paula hatte nicht per se etwas gegen die Frau, aber die Marzahn schien etwas gegen Paula zu haben. Es war also mehr eine Erwiderung. Auch jetzt stand die kleine Frau, die Hände in die Hüften gestemmt, dort und sah Paula unverwandt an. Graue Löckchen kräuselten sich in ihrer Stirn, und ihre Lippen verzogen sich missbilligend. »Wieso fängst du eigentlich nichts Vernünftiges an mit deinem Leben, Mädle?«, fragte sie unvermittelt.

			Paula öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. »Ich bin Bäckereiverkäuferin!«

			»Ich auch. Weil ich 52 bin, keine Ausbildung habe, aber dafür drei Kinder. Also?«

			»Julia ist …«

			»Julia ist Fachverkäuferin.«

			»Mit Leib und Seele dabei«, sagte Julia und nickte stolz, während sie sich Paula gegenüber setzte und den Briefumschlag öffnete.

			»Außerdem verdient sie mehr.«

			»Aber …« Paula sah die Marzahn an. »… Ich bin Privatdetektivin!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine ziemlich gute.«

			»Schlechter als im Brötchenverkaufen kannst du nicht sein«, erwiderte die Marzahn unbeeindruckt.

			In diesem Moment stieß Julia einen Schrei aus. »Das … ist das … wollen die dir was antun?« Mit zittrigen Händen hielt sie das Blatt Papier mit den ausgeschnittenen Buchstaben in die Höhe. So viel dazu, dass die Marzahn von der Sache nichts mitbekommen sollte.

			»Du bekommst Drohbriefe?«, fragte die ältere Kollegin dann auch gleich, obwohl sie auf die Entfernung eigentlich gar nicht hätte lesen können dürfen, was auf dem Zettel stand. Argusaugen eben.

			»Das ist nur Imponiergehabe.« Wenn Paula es laut sagte, glaubte sie es selbst. »Aber offensichtlich habe ich jemandem einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und ich werde herauskriegen, wem!«

			»Du willst das doch jetzt nicht allein untersuchen?« Julia sah sie besorgt an. »Unter diesen Umständen?«

			»Na, aber hallo! Jetzt erst recht!« Paula nickte nachdrücklich. Drohte man ihr, lief sie erst zur Höchstform auf. Vielleicht war es diese Einstellung, die ihr die Probleme mit der Polizei beschert hatte, aber darüber dachte sie jetzt lieber nicht weiter nach.

			Die Marzahn stellte sich neben Julia und betrachtete zunächst den Drohbrief, dann Paula. »Eine echte Privatdetektivin.« 

			Hätte Paula es nicht besser gewusst, hätte sie gesagt, die Marzahn war beeindruckt. »Eben. Und ich werde diese Sache klären.«

			»Du musst zur Polizei.« Wie immer war Julia die vernünftige Spielverderberin. 

			»Die haben auch ganz andere Methoden. Die können vielleicht herausfinden, wer den Brief geschickt hat. Fingerabdrücke oder so«, ergänzte die Marzahn.

			»Oh nein!« Julia sah auf den Brief, dann auf ihre Hände.

			»Ich kann nicht zur Polizei.« Paula steckte den Umschlag zurück in ihre Handtasche. »In den letzten Tagen habe ich am Killesberg herumgeschnüffelt. Leute befragt. Deshalb auch der Drohbrief. Und …«, sie zögerte.

			»… und?«, fragte Julia. 

			»Neben der guten Nachricht, dass ich nicht mehr Staatsfeindin Nummer eins bin, haben Brändle und seine Kollegin mich gestern verwarnt. Sie haben von KOK Karotte gehört. Sich als Polizistin auszugeben ist Amtsanmaßung und Urkundenfälschung und strafbar. Sagt Brändle.« Dieser äußerst unsympathische Mann, der auch überhaupt nicht gut aussah. 

			»Die haben das rausgekriegt?« Wieder ein entsetzter Aufschrei von Julia.

			Unglücklich zuckte Paula mit den Schultern. »Die alten Schachteln am Killesberg haben geplaudert.«

			»Oh Gott, und jetzt? Kommst du ins Gefängnis?«

			»Keine Panik. Sie können mir nichts beweisen, zumindest solange es keine Gegenüberstellung gibt. Aber ich sollte besser in Deckung bleiben, keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Der Brief? Nee, dann wissen die Bullen sofort, was Sache ist.« Paula stützte ihren Kopf auf die Hände und seufzte. Sie konnte Brändle nicht von der Drohung erzählen, da würde sie sich lieber die Zunge abbeißen oder … oder mit Timo rummachen. Unwillkürlich schüttelte sie sich, dann richtete sie sich entschlossen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir bleibt nur eins: Privatdetektivin Paula Schmidt klärt den Fall.«

			»Welchen Fall?« Julia sah sie verwirrt an, während die alte Marzahn einen Stuhl heranzog und sich neben sie setzte.

			»Der Mord an Nicole Hochmeister?«, sagte Paula.

			»Der ist geklärt! Der Liebhaber war’s!«

			»Dann hätte ich keinen Drohbrief bekommen, meinst du nicht?« Nein, Paula war dem Täter – oder der Täterin – zu nahegekommen. Das Türglöckchen bimmelte, doch sie achtete nicht darauf. »Die Polizei scheint auf dem falschen Dampfer zu sein. Und offenbar will jemand verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

			»Du willst doch nicht etwa …«, begann Julia, die Marzahn neben ihr nickte aufgeregt, und Paula unterbrach sie schnell: »Wenn nicht ich, wer dann?«

			»Aber das ist …«

			»Werde ich hier auch noch mal irgendwann bedient?«, beschwerte sich die Frau, die vorhin durch die Tür gekommen war und nun vor einer leeren Theke stand.

			»Moment noch«, sagte die Marzahn, ohne die Augen von Paula zu nehmen. »Du hast echt Mumm, Mädle. Einen Mord aufklären ist kein Kinderspiel.«

			Paula schluckte. Ihre bisherigen Ermittlungen waren schon nicht schön gewesen, das Wissen um die tote Nicole Hochmeister im Hintergrund, und nun würde es auch noch gefährlich werden. 

			»Haben Sie wegen Reichtum geschlossen oder was?«, keifte die Kundin.

			»Nee, aber eindeutig Besseres zu tun«, schoss die Marzahn zurück und zeigte mit dem Finger auf die Ladentür. »Zwei Querstraßen weiter gibt’s den schnellen Bäcker für die Ungeduldigen.«

			Und Paula hatte immer geglaubt, die ältere Kollegin wäre Chefs Liebling. Wenn der sie in Action erleben würde … 

			Entrüstet stotterte die Kundin etwas von »Unverschämtheit« und »nie wieder«, dann verließ sie den Laden, und sowohl die Marzahn als auch Julia wandten sich erneut Paula zu.

			»Aufregend«, sagte die Ältere.

			»Lass die Arbeit lieber von der Polizei machen.« Julia war nicht so begeistert.

			»Die haben aber nicht die Informationen, die ich besitze.« Solange sie nichts von dem Drohbrief wussten, konnten sie ihren Kreis der Verdächtigen auch nicht ausweiten. »Die haben sich auf den Liebhaber eingeschossen, der nicht nur unschuldig verdächtigt, sondern möglicherweise auch unschuldig verurteilt werden wird.« Paula schluckte erneut. Mit unschuldig Verurteilten konnte sie mitfühlen, ihr war es auch schon so ergangen. In … groben Zügen zumindest. »Ich muss den Mann da herausholen.« Mit fester Stimme wiederholte sie: »Ich hole ihn da raus. Und finde den wahren Mörder.«

			»Na, das ist ein Wort!« Die Marzahn klatschte in die Hände.

			Dagegen sah Julia ganz und gar nicht glücklich aus. 

			»Als Erstes muss ich herauskriegen, wer mir den Drohbrief geschrieben hat.« Paula faltete den Zettel auseinander und legte ihn auf den Tisch.

			Julia seufzte und zog ihn zu sich her. »Wenn du dir ganz sicher bist …?«, fragte sie noch einmal und beugte sich dann über den Brief. »Schwarz-weiß«, murmelte sie, »klein, eindeutig nicht die Bild. Süddeutsche …« Sie drehte das Papier ein wenig. »FAZ? Hmmm …« Plötzlich stand sie auf, lief in den Privatraum, in dem sie sich immer umzogen, und kam mit einem Packen Zeitungen wieder. »Übernimm für mich«, sagte sie, an Paula gewandt, dann schlug sie die erste Seite auf.

			Paula runzelte die Stirn, sah die Marzahn an, die die Augenbrauen zusammenzog, dann zuckte sie mit den Schultern und stand auf. Das Türglöckchen bimmelte.

			

			Eine Stunde später, es war mittlerweile kurz vor Ladenschluss und für Paula war kein Berliner mehr übrig – unter den wachsamen Augen der Marzahn hatte sie sich doch nicht getraut, einen für später beiseitezulegen –, sprang Julia auf. »Ich hab’s!« Sie wedelte mit der auseinandergepflückten Zeitung. »Don Giovanni!«

			»Was?«

			»FAZ, Opernkritik von vorgestern, die neueste Don Giovanni-Aufführung in Berlin.« Zufrieden deutete sie auf den besagten Artikel. »Siehst du, hier: Die Drohung lautet ›Finger weg‹, hier haben wir den Ausdruck ›lebendige Figur‹ im Artikel, daher stammt das große F mit dem kleinen i dahinter. Dann ›weg‹, das ist von hier, das ›weggefegt‹.«

			»FAZ, Opernkritik.« Paula sah Julia an. »Da fällt mir aber sofort jemand ein.«

			»Die Wertpapier-Weiber«, ergänzte Julia.

			»Die Wertpapier-Weiber.« Paula nickte grimmig.

			»Die alten Schachteln vom Killesberg?« Obwohl ihr Handy schon dreimal geklingelt hatte – wie so oft war das vermutlich ihr Sohn gewesen –, war die Marzahn nicht drangegangen. Sie wischte zwar schon die Theke sauber, sah aber alles andere als hektisch aus, wie sie es sonst immer war. Heute hatte sie es offenbar nicht eilig, nach Hause zu gehen.

			»Genau. Wer würde sich sonst für eine Opernkritik interessieren? Der Rechtsanwalt schien mir kein großer Kulturfan zu sein. Und hatte diese Alice nicht sogar erzählt, dass sie mit ihren Wertpapier-Weibern gemeinsame Ausflüge zu Kulturveranstaltungen plant?«

			»Du musst sofort zur Polizei!« Julia drückte ihr die Zeitung in die Hand.

			»Du musst den blöden Weibern den Brief um die Ohren hauen!«

			Paula tendierte dazu, es wie die Marzahn zu sehen. Dass sie nicht zur Polizei konnte, hatte sie schließlich schon ausführlich erklärt. »Ich muss diesen Fall lösen. Und deshalb fahr ich zum Killesberg.«

			»Was?«

			»Das ist die Wende! Dieser Zeiler ist unschuldig, und ich hab den Beweis!« Sie wedelte mit dem Drohbrief. »Ein Wertpapier-Weib hat Nicole umgebracht. Irgendwie muss ich sie nervös gemacht haben, muss auf etwas gestoßen sein, das das Mordmotiv liefert. Ha, ich wusste gleich, dass diese Schicksen was zu verbergen haben!«

			Julia kniff die Augen zusammen, schließlich schob sie ihren Unterkiefer vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann komm ich mit.«

			»Hach, noch mal jung sein!« Die Marzahn grinste. »Ich muss leider nach Hause. Die Familie …« Wie zum Beweis klingelte in diesem Augenblick ihr Handy zum vierten Mal. Sie schnappte sich ihre Handtasche und zwinkerte Paula zu. »Misch den Laden mal gehörig auf«, sagte sie zum Abschied.

			Kopfschüttelnd sah Paula ihr nach, als sie das Geschäft verließ. »So hab ich die noch nie erlebt.« 

			Julia zuckte unglücklich mit den Schultern. »Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte dich nicht auch noch ermuntert.«

			»Lass uns auch aufbrechen«, sagte Paula schließlich. Sie sah zur leeren Theke, die anstelle eines Berliners nicht einmal mehr eine langweilige Brezel für sie hatte. »Aber vorher ein Döner bei Gökhan«, beschloss sie.

			Julia nickte heftig.

			

			Die Dönerbude befand sich direkt am Ostendplatz, neben einer Bank, sodass Paula noch schnell Geld abheben konnte. »Ich lad dich ein.« Sie wedelte mit einem Zehn-Euro-Schein vor Julias Gesicht herum. »Quasi Spesen.«

			Aber die hörte schon gar nicht mehr zu, sondern hatte nur noch Augen für Gökhan.

			»Zwei Döner, bitte«, bestellte Paula. Draußen waren es 25 Grad, gut aushaltbar, neben dem Spieß hatte es vermutlich eine Temperatur von knapp 50 Grad, und auf Gökhans Oberlippe mit dem Schatten eines Fünftagebarts hatte sich ein ganz, ganz leichter Schweißfilm gebildet. Paula ertappte sich bei dem Gedanken, ihn abzulecken. Nur Gökhan hatte die Gabe, sogar Schweiß sexy wirken zu lassen. Und wie seine Armmuskeln in dem engen T-Shirt zur Geltung kamen, das er unter seiner Schürze trug …

			»Scharf?«, fragte er in diesem Augenblick.

			»Total scharf«, flüsterte Paula, dann schreckte sie zusammen. »Oh, der Döner! Nein, nicht scharf, danke.« Mit rotem Kopf nahm sie die beiden Päckchen entgegen, die er über die Theke reichte, dann stieß sie Julia an, die ihr mit glasigem Blick zu einem der Stehtische folgte und Gökhan dabei nicht für eine Sekunde aus den Augen ließ.

			Mit einem sehnsüchtigen Seufzer biss Julia schließlich in ihren Döner.

			»Es geht doch allen immer nur ums Geld, oder?«, fragte Paula.

			»Mmmmh.«

			»Ich meine, sogar dieser affige Hochmeister, der im Monat wahrscheinlich so viel verdient wie ich in einem Jahr, wollte seine läppischen 200 Euro wiederhaben. Als seine Frau gerade ermordet worden war!« Paula kniff die Augen zusammen. »Das muss man sich mal vorstellen.«

			»Mmmhhh.«

			»Bei diesen Wertpapier-Weibern geht’s doch auch nur darum. Vielleicht hat Nicole Hochmeister mal in die Kaffeekasse gegriffen. Ihr Mann wollte ihr das neueste Gucci-Täschchen nicht kaufen, und da hat sie einfach ein paar Aktien zu Geld gemacht.«

			»Mmmhh.«

			»Himmel, dann frag ihn halt mal, ob er mit dir ausgeht!«

			Zum ersten Mal seit Betreten des Ladens sah Julia Paula an. »Bist du verrückt?«

			»Du hörst mir also doch zu.«

			»Mit dem Geld könntest du recht haben. Oder es hat sich eine andere, vielleicht Alice Müller oder, oh ja, diese unsympathische Sabine Lohr, am gemeinsamen Fonds bedient, und Nicole Hochmeister ist ihr auf die Schliche gekommen …«

			»Und Alice hat die unliebsame Zeugin entsorgt!«

			Das war eine gute Theorie. Jetzt musste sie die Müller nur noch zu einem Geständnis überreden. Aber wenn sie die Frau erst einmal mit den Tatsachen konfrontierte, würde die sich vielleicht von selbst verplappern. Sie hatte einen Menschen ermordet! Das schlechte Gewissen würde sich seinen Weg bahnen. »Als Erstes suchen wir nach Beweisen. Nicole war die Schatzmeisterin, sie wird sicher jede Menge Unterlagen zu Hause haben.«

			Zufrieden packte auch Paula ihren Döner aus und bemerkte, dass sie Julias Aufmerksamkeit schon längst wieder verloren hatte. Das war vielleicht gar nicht das Schlechteste, denn so kam Julia nicht auf die Idee zu fragen, wie Paula an die Unterlagen gelangen wollte. Also aß Paula schweigend und ebenfalls schmachtend ihren Döner. Gökhan war halt wirklich verdammt … scharf.

		


		
			11. Kapitel

			

			»Du willst was?!?« 

			Hatte Paula es doch geahnt. Julia war alles andere als angetan von ihrem Plan. Aber nun parkten sie schon vor der Villa Hochmeister, und Paula hatte nicht vor, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Der Anwalt war nicht zu Hause, zumindest stand sein Auto nicht unter dem Carport, und solch eine günstige Gelegenheit musste sie nutzen.

			»Ich sagte ja nur, falls ein Fenster offensteht«, versuchte sie Julia zu besänftigen. »Natürlich werde ich nicht einbrechen.«

			»Es ist schon illegal genug, auf fremden Grundstücken herumzulaufen!« 

			Unangenehm dazu, wenn die unerwartet Gartenteiche aufwiesen. »Was soll ich denn sonst machen?«, erwiderte Paula trotzdem. »Ohne Motiv kriege ich diese Wertpapier-Weiber nie dazu, dass sie gestehen.«

			Julia schürzte die Lippen. Schließlich sagte sie zögerlich: »Ein Mord ist auch wirklich eine ganz andere Sache als ein Einbruch.«

			»Ein Einbruch für einen guten Zweck«, korrigierte Paula. »Kein richtiger Einbruch eigentlich. Nur ein … Brüchlein.«

			Julia nickte. »Ich weiß von nichts. Und falls ich dich anrufe, wenn ich Hochmeisters Auto – oder, Gott bewahre, die Polizei – sehe, dann passiert das rein zufällig.«

			»Rein zufällig. Du stehst für nichts und niemanden Schmiere, weil es nichts und niemanden gibt, der etwas Illegales täte.« Paula sprach damit nicht nur Julia Mut zu. Ganz wohl war ihr bei der Sache nämlich selbst nicht. Zum einen wollte sie auf gar keinen Fall ihre Bewährungsstrafe gefährden, zum anderen kämpfte sie tatsächlich mit einem schlechten Gewissen. Julia schien auf sie abzufärben. 

			Aber war es letztlich nicht immer so? Dass Privatdetektive ein paar kleinere Gesetze übertreten mussten, um die wirklichen Gesetzesbrecher zu fangen? Der Zweck heiligte die Mittel. Also straffte sie die Schultern, kontrollierte, ob ihr Handy in der Hosentasche auf Vibrationsalarm gestellt war, und stieg aus dem Auto.

			So unbeteiligt wie möglich schlenderte sie über die Straße, aufs Haus der Hochmeisters zu. Mit einem schnellen Blick nach links und rechts vergewisserte sie sich, dass niemand außer Julia ihr zusah, dann zog sie sich wieder einmal über das schmiedeeiserne Gartentor. 

			Einmal hinter der hohen Hecke angekommen, die den Rest des Grundstücks einzäunte, fühlte Paula sich sicherer, war aber dennoch froh, dass sie Julia mitgenommen hatte, die jede ihr übertragene Aufgabe ernst nahm. Sie trennte den Müll im Geschäft mit mehr Sorgfalt, als Paula für sämtliche Abiturprüfungen aufgewendet hatte. Timo wäre vermutlich jetzt schon munter am Schnarchen.

			Paula erreichte die rückwärtige, leicht erhöhte Terrasse mit dem glänzenden Grill. Sie stieg auf den Holzboden, doch leider war die Balkontür verschlossen, und auch keines der Wohnzimmerfenster stand offen. Mist. Vorsichtig drückte sie gegen den Rahmen jedes Fensters, aber keines gab nach.

			Sie musste an diese Unterlagen. 

			Unter einem Baum lag ein Stapel Pflastersteine, eine Unordnung, die nicht so recht zu dem Hochmeister’schen Garten passen wollte. Aber vielleicht war das der vorige Belag der offensichtlich erneuerten Terrasse gewesen und das Ehepaar war nicht dazu gekommen, alles zu beseitigen, oder hatte sich überlegt, einen Rest für Verschönerungsmaßnahmen aufzubewahren.

			Paula überlegte, nahm einen der Steine in die Hand, legte ihn wieder hin. In ein offenes Fenster einsteigen, davon würde nie jemand erfahren. Ein geschlossenes Fenster einwerfen … Nein, das war Vandalismus. Sie seufzte und wünschte sich deutlich mehr Mut und etwas weniger Moral. Wie sollte sie die Wertpapier-Weiber überführen? Die Täterinnen – oder die Täterin – durften nicht davonkommen. Sie hatten eines ihrer Mitglieder ermordet und … 

			Paulas Blick fiel auf das Schlafzimmerfenster im ersten Stock, und sie hielt inne. Das Fenster war gekippt. Sie sah zur Regenrinne nebendran und stöhnte. Das würde nicht gut gehen, das würde bestimmt nicht gut gehen … Im Schulsport hatte ein sadistischer Lehrer sie einmal ein Seil hochzujagen versucht, und Paula war nicht einmal 20 Zentimeter weit gekommen. Das würde niemals gut gehen. 

			Im nächsten Augenblick stand sie mit dem rechten Fuß auf dem Fensterbrett eines der Fenster im Erdgeschoss, mit den Händen umfasste sie die Regenrinne. 

			Dann atmete sie einmal tief ein, dachte: No risk no fun, und packte zu. 

			Es war unendlich mühsam, noch schweißtreibender, als sie es sich vorgestellt hatte – und sie hatte es sich schon sehr schweißtreibend vorgestellt! –, aber schließlich kniete sie mit einem Bein keuchend auf dem Fensterbrett im ersten Stock. Mit der linken Hand umklammerte sie immer noch die Regenrinne, die rechte versuchte sich an das zu erinnern, was ihr Timos Kumpel vor zwei Jahren über das Öffnen von gekippten Fenstern beigebracht hatte. Beinahe hatten sie an dem Abend Timos Scharniere kaputt gemacht, und der Morgen danach hatte ihr einen fiesen Kater beschert. Aber wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sicherlich wiederholen, was sie damals … offen. Sie hatte es geschafft, das Fenster war offen! 

			Immer noch keuchend, aber mit einem breiten Grinsen im Gesicht hievte Paula sich über die Fensterbank und fiel ins Zimmer. Ihre Jeans hatte Staub- und Dreckflecken, ihr T-Shirt wies an der rechten Hüfte ein Loch auf, und sie sah vermutlich fast so zerrupft aus wie nach ihrem Ausflug in den Gartenteich, aber sie war tatsächlich im Haus. 

			Nachdem sie das Fenster erst verschlossen, dann wieder auf Kipp gestellt hatte, sah sie sich um. Wo konnte Nicole Unterlagen aufbewahrt haben? Oh Gott, bitte nicht in einem Safe. Reiche Menschen besaßen Safes, richtig? Und sie liebten es, diese hinter teuren Ölgemälden zu verstecken, und dort hing über dem Ehebett ein Ölgemälde an der Wand. Oh nein, mit einem Safe wollte sie sich jetzt nicht herumschlagen. Sie riss ihren Blick von dem Bild los, das eine halbnackte Frau in roten durchsichtigen Tüchern zeigte, die Paula ja so schon Komplexe bereitete. Wie Nicole Hochmeister es ertragen hatte, auf den Bettlaken – waren die etwa aus Seide? – direkt unter diesem Prachtweib zu liegen, nackt und zum Vergleich … Sie musste ein unerschütterliches Selbstbewusstsein besessen haben. 

			Paula wandte sich ab und ließ ihren Blick durchs Schlafzimmer schweifen. Aber außer dem Bild und den schwarzen Seidenbettlaken gab es nichts Nennenswertes zu sehen. Ein weißer Kleiderschrank mit Spiegel, wie er in vermutlich Tausenden Stuttgarter und sonstigen Schlafzimmern zu finden war. Paula hatte einen ähnlichen, allerdings war ihrer um mehrere Segmente kleiner. 

			Sie öffnete die Tür zum Flur, machte sich auf die Suche nach einem Arbeitszimmer und fand gleich zwei davon. Eins im ersten Stock zwischen Bad und Schlafzimmer: groß, in Schwarz-Weiß eingerichtet und mit Gesetzesbüchern in den Regalen – eindeutig das von Bernd Hochmeister. Sie wich langsam zurück und zog die Tür fest ins Schloss. Einen Augenblick hielt sie inne. Handschuhe trug sie nicht, aber die waren auch nicht nötig, oder? Nein. Hochmeister würde nie merken, dass sie dagewesen war. Sie würde keine Spuren hinterlassen.

			Beruhigt nahm sie die Treppe ins Erdgeschoss, wo sie das andere Arbeitszimmer entdeckte: Hier stand ein alter Schreibtisch, aber ein sehr moderner Drucker, und an den Wänden hingen gerahmte Zeitungsfotos und -artikel: die Eröffnung des Jugendzentrums West, die Stadtteilbibliothek, ebenfalls dort, Nicole Hochmeister mit ihren Wertpapier-Weibern, mit dem Rotary-Club, mit Politikern und generell der High Society Stuttgarts. Dunkelroter Lippenstift und die vermaledeite Goldkette waren überall dabei.

			Paula öffnete die Seitentüren des altmodischen Schreibtisches, rechts Büromaterial, links Ordner. Ordner waren gut. Sie zog einen heraus, mehr Zeitungsartikel. Nicht nur keine Komplexe der schönen Schlafzimmerfrau gegenüber, auch ziemlich selbstverliebt. Paula stellte den Ordner zurück, nahm den nächsten heraus und landete endlich einen Volltreffer: Protokolle, Aktienkurse und Kontoauszüge, sämtliche Aktivitäten, Aktienkäufe und -verkäufe der Wertpapier-Weiber schienen aufbewahrt worden zu sein.

			Paula nahm den Ordner und stand auf, dann überlegte sie es sich noch einmal anders, entnahm ihm die Papiere und schob sie unter ihr T-Shirt in den Hosenbund. Den Ordner stellte sie wieder zurück, für den Fall, dass Bernd Hochmeister zufällig in den Schreibtisch hineinsah.

			Langsam verließ sie das Büro, verschloss auch hier die Tür wieder und spähte vorsichtig in das Wohnzimmer, das sie schon bei ihrem ersten Besuch von der Terrasse aus gesehen hatte. Von innen war es genauso riesig, wie es von außen ausgesehen hatte. Was sie aber erst jetzt erkannte, war die mit edlen dunklen Fliesen ausgelegte Küche, die offen angrenzte. Sämtliche Schränke und Arbeitsflächen waren weiß und glänzend, in dieser Küche schien noch nie gekocht worden zu sein – oder zumindest hatte noch nie jemand Ungeschicktes in dieser Küche gekocht. Paulas Schränke wiesen schon einige Macken auf, und auch das Ceran-Kochfeld war nicht mehr ganz so lupenrein wie beim Kauf. Ihr Blick blieb am untersten Rand eines Küchenschranks hängen. Winzige, dunkle Flecken konnte sie erkennen, und als sie sich hinunterbeugte, war sie auf einmal sicher, dass es Blut war. Hier, in der Küche, musste Nicole Hochmeister ermordet worden sein. Ein Schauer lief Paula über den Rücken, und sie wollte nur noch weg.

			An der Haustür vergewisserte sie sich durch den Spion, dass ihr niemand auf dem Gehweg im Garten entgegenkam, dann probierte sie, die Klinke herunterzudrücken. Es ging, die Tür war nicht abgeschlossen, den Hochmeisters reichte offenbar das Gartentor und die Tatsache, dass die Tür sich von außen nicht öffnen ließ. Paula konnte nur den Kopf schütteln. Wie schnell einige von Timos Freunden im Haus – und mit dem Plasmafernseher wieder draußen – wären … 

			Sie zog die Tür einen Spalt breit auf und spähte nach draußen. Dann schlüpfte sie hindurch, lief die ersten Schritte noch schnell, verlangsamte kurz vor dem Gartenzaun und öffnete das Tor so selbstverständlich wie jemand, der gerade bei Millionärs zum Kaffee gewesen war. So selbstverständlich, wie es jemand mit fleckiger Hose, zerrissenem T-Shirt und vermutlich Blättern und Rost im Haar nur konnte.

			»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, kommentierte Julia, als Paula zu ihr ins Auto stieg. Augenblicklich schlug sie die Hände vor den Mund. »Der Tatort ist da drin? Oh Gott, hast du etwas gesehen?«

			»Es war Blut am Küchenschrank.« Ein weiterer Schauer lief Paula über den Rücken. Nach einer Pause fragte sie: »Wie kann man nur jemanden umbringen? Nicht eine reinhauen, keinen Cocktail übers Kleid kippen, sondern mit einem Messer und der … der Absicht zu töten …« 

			Julia knabberte auf ihrer Unterlippe. »Täterprofile«, sagte sie schließlich. »Die erstellen Psychogramme und so.«

			Jetzt war Paula gleich noch ein bisschen mehr beleidigt, dass Brändle ihr den Mord hatte anhängen wollen.

			»Aber hier, schau mal, was ich gefunden habe!« Sie zog die Unterlagen hervor, die sie in Nicole Hochmeisters Ordner gefunden hatte. »Aktienkurse noch und nöcher, da kannst du dich austoben.«

			Tatsächlich grinste Julia, während sie den Stapel Papier an sich nahm und einmal schnell durchblätterte. »Kontoauszüge, Aktienkurse, Protokolle. Hier, die darfst du lesen.« Sie reichte Paula einige Protokolle, die ihr jetzt schon Kopfschmerzen verursachten. Einen Augenblick lang überlegte Paula, nach Hause zu fahren und die Unterlagen dort durchzusehen, aber dann siegte die Neugier. In den nächsten fünf Minuten würde Brändle schon nicht auftauchen. Und wenn, würde sie einfach schneller Gas geben, als er gucken konnte.

			Protokoll der Sitzung vom …

			Anwesende Mitglieder …

			Der Vorstand …

			Auch wenn ihr Bewährungshelfer manchmal darauf drängte, dass sie sich ein Hobby suchte, in diesem Moment war Paula froh, in keinem Club Mitglied zu sein. Detailliert wurde beschrieben, wer was wann gesagt hatte, und Paula blickte schon nach der ersten Seite nicht mehr durch. Wie Julia sich durch diese Aktienkurse wühlen konnte, war ihr ein Rätsel. Statt Buchstaben enthielten die nur noch langweiligere Zahlen.

			»Interessant«, murmelte Julia und suchte in ihrer Handtasche nach dem Notizbuch, in das sie immer ihre Aktienkurse übertrug, und schlug eine Seite darin auf, die sie kritisch beäugte. »Hast du mal einen Stift?« 

			Paula kramte in ihrer eigenen Handtasche, geistesabwesend nahm Julia den Kugelschreiber an und zog Paula das erste Protokollblatt weg. »Mit der Spannungslektüre bist du fertig, ja?«, fragte sie, kritzelte aber schon auf der Rückseite herum, bevor Paula antworten konnte. 

			»Was ist denn?«

			Julia winkte ab.

			Für einige Sekunden rutschte Paula still auf ihrem Sitz herum, dann versuchte sie es noch einmal: »Hast du etwas entdeckt?«

			»Ich bin mir nicht … doch, warte mal!« Julia strich die Seite in ihrem Notizbuch glatt, dann legte sie eines von Nicoles Aktien-Datenblättern links daneben, sodass eine von Julia gezeichneten Aktienkurven direkt neben der der Wertpapier-Weiber lag. »Wahnsinn, oder?«

			Paula zog die Nase kraus. »Schaubilder. Ich flippe aus«, sagte sie mit unverhohlenem Sarkasmus.

			»Ja, aber was für Schaubilder!«, antwortete Julia. »Das soll die gleiche Kurve sein.«

			»Sieht ziemlich gleich aus. Unten fängt sie an, in der Mitte geht sie hoch und dann fällt sie wieder ab.«

			Julia raschelte ungeduldig mit dem Papier. »Sieh doch mal genau hin!« 

			Als Paula die Augen zusammenkniff und den Kopf schräg legte, zeichnete Julia auf ein weiteres Protokollblatt zwei Kurven innerhalb einer Achse. 

			Nun, wo Paula nicht mehr zwei Bilder vergleichen musste, fiel es ihr auch auf. 

			»Die eine ist Nicoles Kurve, die andere meine«, erläuterte Julia.

			»Unglaublich!« Paula setzte sich auf. Die Kurven waren nicht deckungsgleich. »Das sind andere Zahlen.«

			»Ganz genau. Meine Kurve ist aus dem Handelsblatt, das ist also der Originalverlauf der Aktien. Sieh mal hier, Siemens steigt auf 7,8. In Nicole Hochmeisters Kurve sind alle Zahlen minimal kleiner, statt 7,8 nur 7,6. Aber auf Dauer …« Sie kramte in den Unterlagen und zog Kontoauszüge hervor. »Auf Dauer hat sie die Wertpapier-Weiber um fast 100.000 Euro betrogen. So viel Geld, wie die investiert hatten, hat sich das angesammelt. Die Gewinnausschüttungen hat sie selbst veranlasst, das Konto verwaltet und dann immer ein ganz klein wenig … weniger überwiesen.« 

			»Der Hammer.« Jetzt war Paula echt beeindruckt. Sie überlegte, dachte an den Drohbrief in ihrer Tasche. »Was würdest du mit jemandem machen, der dich um so viel Geld betrügt? Das ist ein ganz schön starkes Mordmotiv.«

			»Allerdings.« Julia nickte. 

			»Aber weshalb betrügt jemand, der in so einer Villa wohnt« – Paula gestikulierte zum Haus der Hochmeisters – »seine Freundinnen um 100.000 Euro? Die hatte doch ein Vermögen zur Verfügung.«

			»Ja. Und das musste irgendwo herkommen.«

			»Auch wieder wahr.« Paula dachte an die Finanzwelt, an die Krise von 2008 und ihre Verursacher, an die mangelhaften ethischen Grundsätze von Bankern und Brokern. »Möglicherweise gehört das zum guten Ton. Timo wäre kein glaubwürdiger Headshop-Besitzer, wenn er nicht auch Dealer kennen würde.«

			»Kennen.« Julia brummte skeptisch, dann zuckte sie aber mit den Schultern. »Was hast du jetzt vor?«

			Sie musste die Wertpapier-Weiber mit ihrem Fund überrumpeln. Aber wen genau? Sabine Lohr? Alice Müller? Oder sollte sie zunächst nach den anderen Mitgliedern suchen, mit denen sie noch nicht gesprochen hatte? Nein. »Die Drohung muss von einem der Wertpapier-Weiber kommen, die mich gesehen haben. Wo sollen die sonst meine Adresse herhaben? Woher …« Erst in diesem Augenblick fiel ihr ein, dass weder Alice Müller noch Sabine Lohr ihren richtigen Namen kannten. »Brändle muss ihnen verraten haben, wer die Profilerin Rike Karotte in Wirklichkeit ist.«

			»Das fällt doch unter Datenschutz!« Julia sah sie empört an, aber Paula schnaubte nur. Kriminelle besaßen nicht so viel Datenschutz. Sie war zwar keine, aber die Polizei sah das anders. 

			»So ein …« Sie biss die Zähne zusammen. Dass er sie verdächtigte, war eine Sache. Aber ihre Tarnung gegenüber den Killesberg-Tussis auffliegen zu lassen, das würde sie ihm nicht verzeihen. Da konnte er noch so schöne Augen haben. Oder enge Kleidung tragen.

			»Die Lohr oder die Müller mit den Tatsachen konfrontieren?« Julia knabberte auf ihrer Unterlippe herum.

			Paula versuchte sich auf ihre nächsten Schritte zu konzentrieren, aber Brändle und sein Vertrauensbruch gingen ihr nicht aus dem Kopf. Dieser Mistkerl. Wütend trat sie gegen die Innenverkleidung ihres Autos. Als er ihr, im Gegensatz zur Biessing, den Einsatz als KOK Karotte scheinbar verziehen hatte, hatte sie gedacht, dass er vielleicht doch kein so schlimmer Bulle war. Dass er vielleicht sogar ganz nett war. Dass die Tatsache, dass er ihr so oft im Kopf herumspukte, vielleicht doch keine Katastrophe war, weil er nicht so einer war. Und als er ihren Ring so seltsam angesehen hatte, da hatte ihr Herz einen kleinen Sprung gemacht. Sie biss die Zähne zusammen. Von wegen! Er war nicht nur so einer, er war noch viel schlimmer. Timo hatte recht, man konnte gar nicht genug Abstand zwischen sich und einen Bullen bringen. 

			»Vorsicht!« Julia stieß Paula mit dem Ellenbogen an und ließ sich dann tief in ihren Sitz sinken. Ein Auto war in die Straße eingebogen und steuerte direkt auf sie zu.

			»Hochmeister!« Schnell duckte auch Paula sich. Doch zu ihrer Überraschung stellte Hochmeister zwar sein Auto unter dem Carport ab, betrat aber nicht das Haus, sondern verließ das Grundstück wieder. Ein paar Schritte auf dem Bürgersteig, dann machte er vor der Villa Lohr Halt, öffnete das Gartentor und lief die kurze Wegstrecke zur Haustür.

			»Der hat nicht geklingelt«, flüsterte Julia, während Paula mit aufgerissenen Augen zusah, wie er sich tatsächlich mit einem Schlüssel Zugriff verschaffte.

			»Was macht der denn da?«, fragte Paula.

			»Vielleicht Nachbarschaftshilfe?«, vermutete Julia. »Zum Blumengießen geb ich meinen Wohnungsschlüssel auch immer den Nachbarn, wenn ich im Urlaub bin. Oder für einen Notfall.«

			»Nachbarschaftshilfe! Der Herr Rechtsanwalt! Wenn der da drüben die Blumen gießt, fress ich einen von Timos Hanfpullovern.« Paula stieg aus dem Auto und ignorierte, dass Julia hektisch an ihrem ohnehin schon zerrissenen T-Shirt zog.

			»Was hast du vor?«

			»Rauskriegen, was er vorhat.« Paula nickte in Richtung des Lohr’schen Anwesens.

			»Was, wenn er dich sieht?«

			»Der wird mich nicht sehen. Aber ruf an, wenn die Polizei auftaucht.« Die würde sie nämlich sehen, Adlerauge Brändle erkannte sie offenbar überall. Dieser Mistkerl.

			»Aber …«, protestierte Julia, doch Paula lief schon zum Gartenzaun der Lohrs. Inzwischen hatte sie Übung darin, fremde Grundstücke zu betreten, und so hielt sie das schlechte Gewissen nur ein paar Sekunden lang auf. Zu neugierig war sie, was der Hochmeister bei der Lohr wollte. Eine Ahnung hatte sie allerdings schon.

			Auf Zehenspitzen schlich sie auf dem perfekt gestutzten englischen Rasen an der Hausmauer entlang und blickte sich hin und wieder nach möglichen Fußspuren um. Das Gras war so ordentlich geschnitten, dass sie Angst hatte, man könnte ihre Fußabdrücke bemerken.

			Vorsichtig schob sie sich an der seitlichen Hauswand vorwärts bis zur hinteren Ecke. An der Rückseite des Hauses befand sich eine ähnlich große Terrasse wie bei den Hochmeisters. Von der aus riskierte Paula einen kurzen Blick durchs Fenster – und der lohnte sich! Sie zuckte zurück und ließ das Bild, an die Hausmauer gelehnt, auf sich wirken: Bernd Hochmeister und Sabine Lohr, auf der Couch, ihr Rock hochgeschoben, sein Hemd schon halb aufgeknöpft. Nicht einmal drei Minuten war er bei ihr, das schien eine ganz besonders leidenschaftliche Affäre zu sein.

			Nicole Hochmeister hatte ein Verhältnis mit dem Partner ihres Ehemannes gehabt, während der es mit ihrer besten Freundin trieb. Wenn das kein Zündstoff war! Paula wunderte sich nur, dass nicht Sabine Lohr das Mordopfer war. Bei Nicoles Temperament hätte sie sich das gut vorstellen können.

			Sie riskierte einen weiteren Blick, in der Hoffnung, dass das Liebespaar, völlig in sein Tun versunken, das Gesicht vor dem Fenster nicht bemerken würde. 

			So war es dann auch. Sabine Lohr hatte ihre Bluse mittlerweile ebenfalls aufgeknöpft, Hochmeister seine Hose halb heruntergezogen. Auf weitere Details wollte Paula gern verzichten, das, was sich ihr hier bot, reichte schon aus, um Sabine Lohr unter Druck zu setzen. Der Ehemann der besten Freundin! Paula zückte ihr Handy und schoss schnell zwei Fotos. Sie zog sich wieder an die Seitenwand zurück und kontrollierte, ob man sowohl Hochmeister als auch Sabine Lohr auf den Bildern gut erkennen konnte. Man konnte. Gnädigerweise war Hochmeister darauf ab der Taille abgeschnitten. Immer noch mit klopfendem Herzen schlich Paula zurück durch den Garten. Was für Neuigkeiten! Sie schlüpfte durchs Gartentor, lief die Straße hinunter und riss die Autotür auf. »Die Lohr vögelt den Hochmeister!«

			»Den Ehemann der besten Freundin?!?« Julia setzte sich empört auf.

			»Unglaublich, oder?«

			»Sodom und Gomorrha.« Julia schüttelte den Kopf. »Meinst du, das ist ein Mordmotiv?«

			Paula ließ sich in den Sitz fallen und atmete hörbar aus. Ihr Herzschlag regulierte sich langsam. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Einerseits ist Eifersucht natürlich ein starkes Motiv. Andererseits ist Sabine Lohr selbst auch verheiratet.«

			»Vielleicht hatte sie schon die Scheidung eingereicht? Hochmeister hatte ihr versprochen, es ebenfalls zu tun, und dann kam Nicole dazwischen und Sabine hat …« Julia machte Hiebbewegungen mit der rechten Hand.

			»Das könnte sein.« Paula überlegte, dann griff sie noch mal zu den Aktienkurven, die Julia gezeichnet hatte. »Hier kam auch ziemlich viel zusammen. Vielleicht hat sie Nicole schon länger gehasst, weil sie zwischen ihr und Bernd stand. Dann kriegt sie raus, dass Nicole auch noch bei den Wertpapier-Weibern in die Kasse gegriffen hat, und sie sieht rot.«

			»Die beste Freundin Schrägstrich Erzfeindin«, sagte Julia.

			»Sabine Lohr unter Druck setzen.« Paula grinste. »Na, zumindest für diesen Teil des Plans habe ich die Lösung.«

			»Du willst doch nicht etwa jetzt bei der Lohr klingeln?«

			Nein, wollte Paula nicht. Erstens hatte sie keine Lust, noch mehr von Sabine Lohr und Bernd Hochmeister zu sehen, als sie es ohnehin schon hatte tun müssen. Und zweitens: Wenn Sabine Lohr eine Mörderin war, wollte sie wenigstens zahlenmäßig die Überhand haben.

			»Wir warten, bis Bernd Hochmeister gegangen ist.« Der besaß ja ebenfalls ein ganz schönes Temperament, wie er während ihres Besuchs in seiner Kanzlei bewiesen hatte. Es konnte nicht schaden, ihm fürs Erste aus dem Weg zu gehen.

		


		
			12. Kapitel

			Anderthalb Stunden später war immer noch nichts passiert. Bernd Hochmeister war immer noch mit Sabine Lohr beschäftigt, und Paula und Julia saßen immer noch in Paulas Wagen und langweilten sich schrecklich.

			»Was hat der denn für ein Stehvermögen? Der Mann ist doch auch schon über 40!«, schimpfte Paula.

			»Vielleicht ist der nicht der Ex-und-Hopp-Typ. Jetzt kuscheln sie noch ein bisschen.«

			Paula sah Julia zweifelnd an, der adlernasige Rechtsanwalt hatte auf Paula alles andere als kuschelig gewirkt. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Was man für die Liebe nicht alles tut.«

			»Hanfpullover und Dreadlocks. Dass du dich nicht geekelt hast.«

			»Ich war jung und … bekifft. Es ist unfair, mir das jetzt vorzuwerfen. Hast du noch nie mit jemandem geschlafen, der dir hinterher peinlich war?«

			Julia schüttelte den Kopf.

			»Wirklich nicht?« Bei Paula gab es mindestens vier.

			»Ich habe ein gutes Filtersystem.«

			Ganz offensichtlich.

			»Er kommt!« Das Gartentor bewegte sich, und Paula duckte sich so tief wie möglich in ihren Sitz. Julia tat es ihr gleich, und von ihren niedrigen Positionen beobachteten sie, wie Hochmeister zurück zu seinem Carport ging, ins Auto stieg und davonfuhr.

			»Eine produktive Mittagspause«, kommentierte Paula, nahm die Unterlagen der Wertpapier-Weiber in die Hand und stieg aus. Julia folgte ihr. 

			Am Gartentor der Lohrs zögerte Paula. »Wie melde ich mich denn? KOK Karotte ist ja nun geoutet worden.«

			»Paula Schmidt, Privatdetektivin?«

			Das klang fast genauso gut. Und für den Moment blieb ihr nichts anderes übrig. Resolut drückte sie auf die Klingel und wartete, bis Sabine Lohr »Jaaa?« in die Gegensprechanlage hauchte. Sie hatte wohl darauf gehofft, dass Bernd Hochmeister etwas vergessen hatte. Vielleicht seine Viagra-Packung.

			»Paula Schmidt, Privatdetektivin. Ich würde gern …«

			»Sie!«

			»Es gibt noch einige …«

			»Dass Sie es wagen, noch einmal hierherzukommen!«

			»Ich müsste …«

			»So eine Unverschämtheit! Kein Wort mehr werde ich mit Ihnen reden!«

			»Also, ich hab nach gutem Sex immer bessere Laune.«

			Das stoppte Sabine Lohrs Redeschwall. »Ich … Sie … was wollen Sie …«

			»Machen Sie die Tür auf, Frau Lohr. Ich will nur mit Ihnen reden.«

			Die Gegensprechanlage klickte, es dauerte etwa 20 Sekunden, aber dann summte der Türöffner.

			»Das war ein ziemlich schmutziger Trick«, flüsterte Julia Paula zu, als sie über den Kiesweg aufs Haus zuliefen.

			Sabine Lohr öffnete ihnen im Bademantel die Tür, die Haare hatte sie offenbar wieder gerichtet, das Make-up zeugte noch von dem Schäferstündchen mit dem Rechtsanwalt: Der Lippenstift war verschmiert, und unter den Augen hatten sich Wimperntusche und Kajal als dunkle Ringe verteilt. Wut und Angst kämpften in ihrem Gesicht miteinander. »Bitte sagen Sie meinem Mann nichts!« Die Angst hatte gesiegt.

			Nachdem Paula Julia als ihre Assistentin vorgestellt hatte – und ha, war das nicht ein cooles Gefühl? Privatdetektivin! Mit Assistentin –, bat Frau Lohr ihre beiden Besucherinnen ins Wohnzimmer. Dort setzte Julia sich mit einer solchen Selbstverständlichkeit auf das schicke weiße Sofa, dass Paula sich augenblicklich selbst als Assistentin fühlte. Bevor sie sich wieder unwohl nur auf einer Pobacke niederließ, blieb sie lieber stehen. Das gab ihr auch einen Größenvorteil, da Frau Lohr sich ebenfalls gesetzt hatte. Mit einer Hand hielt Sabine ihren Bademantel vorn am Ausschnitt zu, mit der anderen fuhr sie nervös über das Leder der Couch.

			»Sie und Bernd Hochmeister also«, begann Paula das Gespräch. »Was Nicole wohl dazu gesagt hätte?«

			Die Lohr schien etwas sagen zu wollen, bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.

			»Oder hat sie tatsächlich etwas dazu gesagt? Und deshalb haben Sie sie erstochen?«

			»Nein!« Jetzt kam doch Leben in Sabine. »Nicole war meine beste Freundin! Ich hätte ihr nie etwas antun können, nie!«

			»Nur ihren Ehemann vögeln, wie man das unter besten Freundinnen eben so tut.« Paula sah nicht zu Julia, von der sie wusste, dass sie aufgrund ihrer Wortwahl die Stirn runzelte.

			»Das … das war … Ich liebe Sebastian, meinen Mann.«

			»Und weshalb betrügen Sie ihn dann?«

			»Er ist oft auf Kongressen.« Sabine Lohr verfolgte nun auch mit den Augen die Bewegungen ihrer rechten Hand auf der Couch. »Ich bin viel allein, und … Bernd und Nicoles Ehe war nicht so glücklich, wie sie aussah.«

			Fast hätte Paula gelacht.

			»Nicole hatte einen Liebhaber«, fuhr Sabine fort. »Das wusste Bernd. Nur nicht, wer es ist. Sex hatten er und Nicole das letzte Mal vor einem Jahr.«

			»Das hat er Ihnen erzählt«, sagte Paula trocken.

			Julia nickte bedauernd dazu.

			»Bernd liebt mich!«

			»Hat er Ihnen versprochen, Nicole zu verlassen? Haben Sie sie deshalb ermordet? Weil er sein Versprechen nicht eingelöst hat?«

			»Ich bin verheiratet. Ich liebe meinen Mann.«

			»Das sagten Sie bereits.« Paula deutete auf Sabine Lohrs Bademantel und das verschmierte Make-up, und Julia erklärte: »Sie befinden sich nur gerade nicht in der überzeugendsten aller Positionen.«

			»Sebastian ist erfolgreich, hat Geld und ist ein liebevoller Ehemann. Weshalb sollte ich das aufgeben wollen? Für ein bisschen …« Sie deutete ebenfalls auf ihren Bademantel und das Make-up.

			»Ganze Kriege sind schon für ein bisschen …«, Julia wedelte mit den Händen, »… geführt worden. Helena von Troja.«

			»Wir haben das Haus gemeinsam gekauft. Zwei Fonds zusammen. Was glauben Sie, was das für ein Theater wäre, unsere Finanzen aufzudröseln.« Sie lachte freudlos. »Nein. Der Status quo ist uns beiden sehr lieb.«

			Paula sah zu Julia, die nickte. »Alptraum«, flüsterte sie Paula zu, die nun immerhin einen Vorteil ihrer Finanzlage erkennen konnte: Wo nichts war, konnte man sich auch um nichts streiten.

			»Auch wenn wir Ihnen das glauben würden, hätten wir immer noch ein zweites Motiv.« Paula zog die Unterlagen der Wertpapier-Weiber aus ihrer Handtasche und reichte sie Sabine Lohr.

			»Woher haben Sie das?« Die Lohr blätterte die Papiere hektisch durch, sie wusste also genau, was die Kurse zu bedeuten hatten.

			»Sie haben rausgekriegt, dass Nicole Sie alle betrügt. Beklaut von der besten Freundin, der man immer vertraut hat. Der man sich so verbunden gefühlt hat wie sonst niemandem. Die Affäre mit dem Ehemann wollen wir jetzt mal außen vor lassen.«

			»Nein.« Sabine Lohr ließ die Unterlagen zu Boden fallen.

			»Sie haben sie erwischt, Sie fühlten sich hintergangen, und dann haben Sie zugestochen. Vielleicht hatten Sie Streit, vielleicht hat Nicole ihren Fehler nicht eingesehen, vielleicht hat sie …«

			»Nein!« Jetzt sprang Sabine Lohr auf. Sie ging ein paar Schritte auf Paula zu, hielt inne, und begann dann, im Raum auf und ab zu tigern. »Ich habe es rausgekriegt, ja. Das gebe ich zu.«

			Julia warf Paula einen bedeutungsvollen Blick zu. 

			»Aber ich habe sie nicht ermordet.«

			»Weshalb haben Sie mir dann diesen Drohbrief geschrieben? Wenn Sie nichts zu befürchten haben? Wenn Sie unschuldig sind?«

			Sabine Lohr hielt inne. »Drohbrief?«

			Nach kurzem Zögern zeigte Paula ihr das Schriftstück, und sie schien ehrlich überrascht. »Damit habe ich nichts zu tun. Ich weiß ja gerade erst seit gestern, dass Sie gar nicht Kommissarin Karotte sind.«

			»Der Brief ist heute eingeworfen worden.«

			»Das muss jemand and…« Sie brach ab und biss sich auf die Lippen.

			»Die Wertpapier-Weiber«, flüsterte Julia. »Sie nicht, aber eine war’s.«

			Mittlerweile sah Sabine Lohr müde aus, wie sie sich durch die Haare fuhr. »Ich war wütend auf Nicole. Ich war enttäuscht, und ich habe mich hintergangen gefühlt, da haben Sie recht.« Sie hob das Kinn und sah Paula herausfordernd an.

			»Ignoriert haben Sie die Sache nicht.«

			»Nein«, gab sie zu. »Aber … Die beste Freundin betrügt man nicht. Nicht mit Geld, aber auch nicht mit ihrem Ehemann.« Sie seufzte. »Deshalb bin ich zu Alice Müller gegangen, ich habe mich nicht getraut, Nicole zu konfrontieren. Wie kann ich mich über ihren Betrug aufregen, wenn meiner doch genauso schwer wiegt?«

			In Paulas Augen wog er deutlich schwerer, aber hier in der Killesberger Nachbarschaft schien sich ja alles nur ums Geld zu drehen. Was zählte da schon die Liebe?

			»Und dann?«, fragte Paula, als Sabine eine Pause machte. 

			»Ich habe Alice alles erzählt. Wir haben besprochen, Nicole mit unserem Fund zu konfrontieren. Wir wollten das Geld zurückbekommen, eine offizielle Entschuldigung und … dass sie ihr Amt niederlegt.«

			»Wann war das?«

			Sabine Lohr schluckte. »Am Mittwoch. Am Tag, an dem Nicole …« 

			Jetzt schluckte auch Paula, wischte dann aber alle Gedanken an Blutspritzer resolut weg.

			»Zu dem Gespräch ist es nie gekommen.« 

			»Weil jemand Nicole vorher ermordet hat«, ergänzte Julia.

			Sabine Lohr nickte. Wieder eine Lippenbewegung, ohne dass sie etwas sagte. »Ich war es nicht. Ich hätte sie anschreien können, vielleicht ohrfeigen, ja, aber … ihr niemals etwas antun«, brachte sie schließlich heraus.

			»Das wird das Gericht feststellen können.« Sabine Lohr oder Frank Zeiler, inzwischen gab es ja genug Verdächtige.

			In diesem Moment klopfte es laut an die Tür. »Aufmachen, Polizei!«, rief eine Stimme, die Paula sofort als Brändles identifizierte. Mist. Erschrocken sah sie zu Julia, die nur die Augenbrauen zusammenzog und sich etwas gerader hinsetzte. 

			Die Lohr hingegen wurde hektisch. Sie raffte ihren Bademantel, blickte zur Terrassentür, aber Paula verstellte ihr den Weg, egal ob sie tatsächlich flüchten oder sich bloß etwas anderes anziehen wollte. »Denken Sie erst gar nicht dran.« Wenn die gleich so dreist auftraten, schickten sie bestimmt auch einen Polizisten hinten durch den Garten, um den Weg zu versperren. 

			Und da erschien auch schon die Biessing auf der Terrasse. An der Haustür konnten sie Brändle immer noch klopfen hören. 

			Paula ignorierte die biestige Biessing, klaubte schnell die Aktienkurse vom Boden auf und deutete Sabine Lohr anschließend mit einem Kopfnicken an, die Haustür für Brändle zu öffnen.

			»Frau Lohr, wir haben dringende Hinweise …« Brändle drängte sich mit zwei Kollegen durch den Flur ins Wohnzimmer. Als er Paula sah, blieb er stehen. »Was machen Sie denn hier? Ich hatte KOK Karotte doch verboten, weiterzuermitteln.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

			Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.

			»Ich bin Privatdetektivin, Paula Schmidt mein Name. Das ist meine Assistentin.« Paula nickte Julia zu. Mit diesem Mistkerl würde sie gar nicht mehr reden.

			»Jetzt ziehen Sie noch andere Menschen in Ihren Unsinn mit hinein?« Er wandte sich an Julia. »Sie sehen doch eigentlich ganz vernünftig aus.«

			»Und Sie sind offenbar über das Gartentor geklettert«, warf Paula ein. So viel zum Thema Vernunft. Wie sonst hatte er gleich an der Haustür klopfen können? Ha. Der sollte ihr noch einmal was von unbefugtem Betreten erzählen.

			»Das stand offen.« Er trat einen Schritt auf sie zu und sah sie durchdringend an. 

			Er hatte sie verraten, hatte Rike Karotte am Killesberg enttarnt, sagte Paula sich. Das war eine Gemeinheit, die er mit schönen Augen nicht wiedergutmachen konnte, und auch nicht mit engen Hemden, und meine Güte, war sein Hemd heute eng, man konnte die Brustmuskeln wirklich sehr deutlich … Schnell wandte Paula ihren Blick nach oben. Seine Lippen zuckten, und nun blieb ihr Blick an seinem Mund kleben. Ihr eigener wurde trocken. Nur noch aus den Augenwinkeln nahm sie seine Kollegen wahr, die inzwischen auch ins Wohnzimmer getreten waren, hörte nur mit halbem Ohr, wie die Biessing an die Terrassentür klopfte. 

			Brändle hob langsam seine Hand, strich Paula durch die Haare und gerade, als sie sich – wider besseres Wissen! Der Kerl war Polizist! Es war nur ein Reflex – in die Berührung lehnte, zog er seine Hand zurück und zeigte ihr ein kleines grünes Blatt, das dort irgendwie hängen geblieben war. »Das Klettern überlass ich lieber Ihnen.«

			Entrüstet sah Paula ihn an. Was glaubte er denn, was sie getan hatte? Dass sie bei Bernd Hochmeister eingestiegen war? »Ich bin eine unbescholtene Bürgerin!«

			Er zog die Augenbrauen hoch. Ja gut, mit Vorstrafen galt man möglicherweise nicht mehr als ganz unbescholten. »Nur wenig bescholten«, korrigierte Paula. 

			Bevor sie weitere Argumente zu ihrer Verteidigung hervorbringen konnte, hielt er beide Hände in die Höhe und sagte: »Ich will es gar nicht wissen. Lassen Sie mich in meinem naiven Glauben, dass ich Sie in nächster Zeit nicht festnehmen muss.«

			»Ich pass auf sie auf.« Julia stellte sich neben Paula und zwickte sie in den Arm, als sie etwas erwidern wollte. »Manchmal muss man wissen, wann man besser den Mund hält«, flüsterte sie ihr zu und zog sie am Arm in Richtung Couch.

			»Frau Lohr, wir haben Hinweise, denen wir nachgehen müssen.« Brändle sah Sabine ebenso durchdringend an wie Paula vorher, und Paula wurde fast ein bisschen eifersüchtig. Mordverdächtige wollte sie für diesen Blick dann aber doch nicht sein, sie war froh, das überstanden zu haben. 

			Brändle bedeutete seinen beiden Kollegen, die Terrassentür für die Biessing zu öffnen, während Sabine Lohr fragte: »Aber was denn für …?«

			»Sie haben Ihren Mann betrogen«, fuhr Brändle dazwischen. »Mit Bernd Hochmeister.«

			Hatte die Polizei das also auch herausgekriegt.

			»Wir würden uns gern bei Ihnen umsehen«, sagte die Biessing zuckerfreundlich zur Lohr. Das auch noch! War die nur zu Paula so zickig?

			»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, entfuhr es Paula. 

			Brändle seufzte und rieb sich die Stirn. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, zückte die Biessing schon ein Papier. Triumphierend sah sie Paula an, während sie Sabine Lohr den Durchsuchungsbefehl zeigte. 

			»Wir nehmen uns das Wohnzimmer vor, ihr könnt mit dem restlichen Erdgeschoss anfangen«, wies Brändle seine Kollegen an, die daraufhin den Raum verließen.

			»Man wird ja noch mal fragen dürfen«, sagte Paula. »Bei mir haben Sie es auch ohne versucht.«

			»Was machen Sie überhaupt hier?« Die Biessing drehte sich zu ihr um und machte Anstalten, sie aus dem Haus zu scheuchen.

			Das hatte sie jetzt von ihrer großen Klappe. Paula befeuchtete ihre Lippen und suchte nach einem Grund, weshalb sie unbedingt dableiben mussten. Einen hilfesuchenden Blick schickte sie sogar in Brändles Richtung, der sie nur kurz kopfschüttelnd ansah und sich dann Sabine Lohr zuwandte. Mieser Verräter. Nicht einmal ansatzweise versuchte er das Unrecht, das er ihr mit ihrer Enttarnung angetan hatte, wiedergutzumachen. 

			»Ich hätte mal eine Frage zur Kriminalitätsstatistik«, sprang Julia ein. »In der Zeitung habe ich gelesen …«

			»Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit.« Die Biessing sah sie unwirsch an. »Um so etwas kümmert sich unser Pressesprecher, den können Sie fragen.«

			»Oh, hätten Sie vielleicht seine Nummer?«, fragte Paula. 

			»Frau Schmidt. Wenn Sie nicht auf der Stelle …«, begann die Biessing, wurde aber von einem der Kollegen unterbrochen, mit denen Brändle erschienen war.

			»Wir haben was!«, rief der Polizist vom Flur aus. »Vermutlich die Mordwaffe.«

			Paula horchte auf. Julia stieß einen kleinen Schrei aus. Die Lohr wurde blass.

			»Was?«, stammelte sie. »Das kann nicht sein, ich … was?«

			»So schnell?« Nicht nur Brändle war davon überrascht, auch Paula hätte Sabine Lohr für klüger gehalten. Hatte sie die Waffe auf dem Küchentisch abgelegt?

			Der Polizist zuckte mit den Schultern. »War nicht besonders gut versteckt.«

			Die Biessing und Brändle folgten ihm durch den Flur in die Küche, Paula schlich hinterher und riskierte einen Blick.

			»Hier.« Der Polizist hielt mit Schutzhandschuhen ein Messer in die Höhe. »Zwischen den Putzeimern unter der Spüle. Ich wette, das ist Blut.« Er zeigte auf rostbraune Stellen an der Schneide, die Paula zurückdenken ließen an ähnliche rostbraune Flecken in Nicole Hochmeisters Küche. Schnell zog sie sich von der Tür zurück, atmete zweimal tief durch, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

			»Frau Lohr, ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen.« Brändle marschierte mit strammem Schritt an Paula vorbei zurück ins Wohnzimmer. »Und schaff jemand die beiden Frauen heraus!«, rief er dann ungehalten. 

			Julia trat mit unsicherem Blick zu Paula in den Flur. Wenn Brändle ihrer Freundin Angst einjagte, würde Paula ein Wörtchen mit ihm zu reden haben! »Alles okay«, flüsterte sie Julia zu und drückte ihren Arm. 

			»Wieso sind Sie immer noch hier?«, blaffte die Biessing.

			Sie störten doch nicht. Entschuldigend zuckte Paula mit den Schultern. »Wir gehen ja schon.«

			»Ich bin unschuldig!«, hörte sie Sabine Lohr rufen. Anfängerfehler, Paula konnte es ihr aber nachfühlen. »Bitte, Sie müssen mir glauben, ich … Frau Schmidt!«, schrie sie plötzlich, und offenbar hatte sie sich losgerissen, denn mit wehendem Bademantel stürmte sie in den Flur. Während die Biessing sofort zupackte und sie festhielt, achtete die Lohr gar nicht auf sie. »Sie sind doch Privatdetektivin!«, rief sie Paula zu. »Sie müssen mir helfen!«

			Etwas zweifelnd sah Paula von der verbissenen Biessing zu Brändle, der nun mit gerunzelter Stirn in der Tür stand, und weiter zur Küche, in der der Polizist das Messer gefunden hatte.

			»Bitte! Ich bin unschuldig!« Sabines Augen, immer noch mit Make-up verschmiert, waren weit vor Angst.

			Paula konnte nicht anders: Sie nickte. 

			Brändle stöhnte. 

			»Ich versprech’s!«, rief sie Sabine Lohr zu, dann schnappte sie sich Julia und verließ zügig das Haus.

			»Frau Schmidt, wenn ich Sie dabei erwische …«, konnte sie Brändle in ihrem Rücken hören.

			»Keine Sorge!«, sagte Paula schnell. Sie hatte nicht vor, sich von Brändle bei irgendwas erwischen zu lassen. Was natürlich nicht heißen sollte, dass sie die Finger von den Ermittlungen lassen würde. Nur erwischen war eben nicht mehr drin. Paula mochte ihre Freiheit.

		


		
			13. Kapitel

			Als Erstes musste Paula nach Hause, um sich die Blätter und Rostflecken aus den Haaren zu waschen und frische Kleidung ohne Löcher anzuziehen. Ihre neue Assistentin nahm sie mit.

			Nachdem Paula schnell unter die Dusche gesprungen und in frische Kleidung geschlüpft war, ging sie zu Julia in die Küche. Die hatte schon zwei Gläser mit dem Rest Multivitaminsaft aus dem Kühlschrank gefüllt und Nudelwasser aufgesetzt. Dankbar trank Paula ihren Saft und gab Salz ins Wasser, als es an der Tür klingelte.

			»Du kommst genau rechtzeitig«, sagte Paula in die Gegensprechanlage. Timo hatte einen Riecher dafür, wenn es bei ihr etwas zu essen gab. Egal ob Paula früh Hunger hatte und die Fertigpizza schon um zwölf in den Backofen schob oder ob sie den Vormittag vertrödelt hatte und erst um drei zu Mittag aß – zehn Minuten später tauchte Timo auf.

			»Mein achter Sinn«, kommentierte er, als er sich im Flur die Schuhe auszog.

			»Halluzinationen zählen nicht als Sinn«, erklärte Paula.

			»Damit kann ich in Parallelwelten sehen.«

			Julia steckte ihren Kopf durch die Küchentür. »Nudelwasser kocht.«

			Paula eilte zu ihr, gab Spaghetti in den Topf und holte schon einmal das angebrochene Pesto-Glas von letzter Woche aus dem Kühlschrank. Sie schraubte den Deckel auf, noch nicht weiß und pelzig, also konnten auch Julia und sie davon essen.

			Paula schickte Timo den zusätzlichen Klappstuhl holen, dann quetschten sie sich zu dritt an den Küchentisch. Während sie die Nudeln fertig kochen ließ, brachte sie Timo auf den neuesten Stand, was ihre Ermittlungen anging.

			»Ich hoffe, du hast dir von der Lohr einen Vorschuss geben lassen«, war das Erste, was er sagte.

			»Sie ist im Bademantel von der Polizei abgeführt worden.«

			»Und das wird sie als Ausrede nutzen, dich übers Ohr zu hauen. Das macht man im Kapitalismus so, Leute links und rechts bestehlen. Andererseits: Das kannst du ja auch gut.« Mit hochgezogenen Augenbrauen deutete er auf ihren Ring.

			Paula verdrehte die Augen. 

			»Du könntest sie im Knast besuchen«, überlegte er weiter. »Dann kannst du auch total übertriebene Forderungen stellen: ›200 Euro die Stunde oder Sie müssen hierbleiben.‹ Und dann siehst du dich dramatisch in der Zelle um.«

			»Vor der Gerichtsverhandlung kommt man nicht in den Knast, sondern in Untersuchungshaft«, korrigierte Paula.

			»Du musst es ja wissen.«

			»Ein Mal, ein Mal war ich eine Nacht in einer Ausnüchterungszelle. Dann durfte ich gehen. Wenn man betrunken einer High-Society-Zicke eine reinhaut, wird man nicht in Untersuchungshaft gesteckt.«

			»Das passiert nur bei richtigen Verbrechen. Wenn Verdunkelungs- oder Fluchtgefahr besteht«, ergänzte Julia, die etwas ängstlich aussah. Gespräche über Paulas Insiderwissen schienen sie immer noch nervös zu machen.

			»Untersuchungshaft ist sicher auch nicht viel spaßiger«, sagte Timo. »Also: besuchen und 200 Euro die Stunde verlangen.«

			Paula seufzte. »Ich stell dich als meinen Manager ein. Falls du das mit deinen antikapitalistischen Moralvorstellungen vereinbaren kannst.« 

			Inzwischen waren die Nudeln fertig, und Julia deckte den Tisch, während Paula die Spaghetti abgoss und anschließend in eine Schüssel gab.

			»Kommen wir also zur weitaus wichtigeren Frage: Ist Sabine Lohr die Mörderin?«, fragte Paula, nachdem sie die erste Gabel Spaghetti aufgerollt hatte.

			»Nie im Leben«, nuschelte Timo mit vollem Mund. »Sie hat ihren eigenen Ehemann und was mit dem der besten Freundin.«

			»Okay?« Paula sah ihn an. »Wie ist das ein Argument für ihre Unschuld?«

			»Freie Liebe?« Timo hob wie selbstverständlich die Hände und fuchtelte unterstützend mit der Gabel in der Luft herum. »Make love, not war. Let the sunshine in. Als ob ein Woodstock-Jünger einen anderen ermorden würde.«

			»Ich habe im Fernsehen mal …«, begann Julia, aber Timo unterbrach sie: »Das sind Vorkämpfer, Mann. Vorkämpfer für eine bessere Welt. Eine Welt voller Liebe, Sex und …«

			»Betrug«, ergänzte Paula. »Das sind keine Hippies, die haben geheiratet, vermutlich aus Steuergründen, Herr Antikapitalist, und jetzt betrügen sie sich munter oben, unten, rechts und links.«

			»Wer solch ein Vorbild abgibt, kann kein schlechter Mensch sein«, murmelte Timo, aber nur noch leise.

			»Ich bin ja auch nicht ganz überzeugt von Sabine Lohrs Schuld«, gab Paula zu. Für sie hatte die Frau aufrichtig gewirkt. Ehrlich überrascht von der Anschuldigung. »Eifersucht? Was ist das denn für ein Motiv?«

			Da sah Timo wieder auf und nickte bedeutungsvoll mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das musst du wissen, Miss Monogamie-Freak.«

			Sie ignorierte ihn und fuhr an Julia gewandt fort: »Wenn ich meinen Ehemann betrüge … kann ich dann tatsächlich so ausflippen, dass ich meine beste Freundin ersteche?« Sie zog die Nase kraus. 

			Julia rollte etwas unsicher mit den Schultern. »Ich hoffe nicht.«

			»Definitiv nicht. Außerdem ist mir eindeutig zu viel Geld im Spiel. Die sind alle reicher als die Queen und versuchen trotzdem mit allen illegalen Mitteln, noch mehr zu scheffeln. Nein«, Paula schüttelte den Kopf, »es muss ein anderes Motiv dahinterstecken.«

			»Wie lange genau ist der Mord her?«, fragte Julia. »Eine Woche?«

			Paula nickte.

			»Hast du bei der Lohr Wollmäuse gesehen?«, fragte Julia weiter.

			»Was?«

			»Andere Mäuse gibt’s bei der jedenfalls genug«, mischte Timo sich ein.

			»Ich meine: War da ein Staubkorn, ein Fleck, ein … irgendwas?«, erklärte Julia.

			Paula schüttelte den Kopf. Das Haus war so sauber gewesen, wie Paulas Wohnung höchstens fünf Minuten pro Woche unmittelbar nach dem Putzen aussah.

			»Es muss also kürzlich geputzt worden sein«, fuhr Julia fort, »aber wer putzt bei den Lohrs? Sabine selbst?«

			»Nie im Leben!«

			»Genau.« Julia nickte. »Menschen mit Villen am Killesberg beschäftigen mindestens eine, wenn nicht sogar zwei Putzfrauen. Das Geld muss schließlich unter die Leute, und von der Steuer absetzen lässt sich das auch noch.«

			Jetzt merkte Paula, worauf ihre Arbeitskollegin hinauswollte. »Das Messer zwischen den Putzsachen! Sie hätte es nie dort deponiert, weil die Putzfrau es gefunden hätte.«

			»Aber wo kann man sich sicher sein, dass Sabine Lohr selbst niemals per Zufall nachsehen und etwas finden wird?«, ergänzte Julia aufgeregt. »Die Mordwaffe ist ihr untergeschoben worden!«

			»Die Lohr ist unschuldig, ich übernehm den Fall! Zur Not auch ohne Geld.«

			»Mmpf.« Timo hatte sich eine riesige Gabel Nudeln in den Mund gestopft, protestierte aber auch mit seinen Gesichtszügen deutlich gegen diese Entscheidung.

			»Sie hat eine schöne Wohnung«, sagte Julia mit verklärtem Blick. Was das nun damit zu tun hatte … »Erinnert mich an früher.«

			»Um sicherzugehen, sollte ich unsere Theorie mit der Mordwaffe aber noch einmal überprüfen und mit der Putzfrau sprechen«, überlegte Paula.

			»Wie willst du die kontaktieren? Ihr den Rest der Woche über auflauern? Zur Lohr in Untersuchungshaft lassen die dich ganz sicher nicht«, nuschelte Timo.

			»Sie müssen«, klärte Paula ihn auf, die sich über ihre Rechte als unbescholtene Bürgerin umfassend informiert hatte. »Aber man muss es beantragen. Kann ewig dauern. Ich hab eine bessere Idee.« Sie stand auf und holte aus ihrer schmutzigen Jeans, die sie im Badezimmer liegen lassen hatte, ein kleines schwarzes Notizbuch.

			»Gehört das etwa Sabine Lohr?«, fragte Julia.

			»Lag auf dem Beistelltisch im Flur.«

			»Sag bloß, du hast das geklaut.«

			»›Geklaut‹ ist so ein hartes Wort. Ich habe es mir ausgeliehen. Um meiner neuen Klientin Sabine Lohr die beste Arbeit zu bieten.«

			»Du hast es geklaut.«

			Paula zuckte mit den Schultern. Brändle und die Kollegen hatten nur auf Sabine Lohr und die Tatwaffe geachtet, da war das Notizbuch fast von allein in ihre Hosentasche gehüpft.

			»Wie auch immer, sie hat die Adresse. Oder?«, fragte Timo.

			Paula schlug das Büchlein auf, und tatsächlich fanden sich dort eine ganze Menge Einträge. »Haushaltshilfe, Helga Kablisch, wohnt in der Vogelsangstraße.« Paula blätterte weiter. Alice Müller, Lisa Eberle, viele weitere Namen, die ihr nichts sagten, nirgendwo eine Notiz zu einer Maria. Die hätte ihr noch gefehlt. Aber immerhin hatte sie mit der Haushaltshilfe einen Ansatzpunkt. 

			Paula aß den Rest ihrer Nudeln, stellte den Teller in die Spüle und holte Stift und Papier. »Ich bin mir sicher, dass Helga Kablisch unsere Theorie bestätigt. Was dann? Was habe ich bisher herausgefunden? Wo mache ich weiter?« Sie klopfte mit der Kugelschreiberspitze ein paarmal auf das Blatt Papier. Dann schrieb sie die Namen der Personen auf, die sie bisher kannte. 

			Verdächtige Nummer eins und in Polizeigewahrsam war Sabine Lohr, Liebhaberin von Nicoles Ehemann und betrogenes Wertpapier-Weib.

			Frank Zeiler kam als nächstes, durch den Fund der Mordwaffe bei Sabine Lohr musste er aus dem Fokus der polizeilichen Ermittlungen gerutscht sein, aber Paula würde ihn nicht so schnell vergessen. »Über ihn muss ich auch noch rauskriegen, ob er verheiratet ist.«

			»Vielleicht weiß das die Sekretärin.«

			Paula machte sich eine Notiz neben seinen Namen.

			»Die Wertpapier-Weiber. Die hatten alle einen Grund, Nicole umzubringen, wenn sie sie um Geld betrogen hat.«

			»Wussten die denn davon?«, fragte Timo.

			»Alice Müller auf jeden Fall, mit ihr hat Sabine Lohr gesprochen. Das hat sie zugegeben.«

			Julia sah auf. »Die müssen wir eh als Erstes befragen. Der Drohbrief!«

			»Wer droht, hat Dreck am Stecken«, musste Paula zugeben. »Sabine Lohr schien auch, was den Drohbrief angeht, unschuldig zu sein.«

			»Den hat sicher Alice Müller geschrieben«, stimmte Julia ihr zu. »Als Präsidentin des Clubs behält man doch die Fäden in der Hand.«

			»Zumindest wird sie uns sagen können, wer ihn geschrieben hat«, murmelte Paula und notierte »Priorität 1« neben Alice Müller. Nur, selbst wenn sie den Brief geschrieben hatte … Konnte Alice Müller tatsächlich die Mörderin sein? Paula hoffte, dass sie es nicht war. »Wer so gute Kekse backt, kann kein schlechter Mensch sein.«

			»Kekse?« Da horchte auch Timo wieder auf.

			»Keine Space-Cookies. Nur mit Schokolade.« Sie drehte sich zu Julia um. »Meinst du, der Chef kauft auch von Privatpersonen Backwaren ein?« Die Müller’schen Kekse würde sie noch lieber zwischen die Roggenbrötchen schubsen, um sie abends mit nach Hause zu nehmen, als Berliner.

			Leider machte Julia ihr diese Hoffnung zunichte. »Wir arbeiten in einer Kette, keine Chance.«

			Die Kette war zwar klein, aber vermutlich hatte Julia recht. Fragen kostete nichts, dachte Paula trotzdem und machte sich eine letzte Notiz auf ihren Zettel. Wenn die Marzahn den Chef fragte, hörte er vielleicht auch zu.

			Morgen war zwar Sonntag, aber eine Privatermittlerin hatte keinen Ruhetag. Das hörte sich gut an. Das sollte sie sich auf Visitenkarten drucken lassen. Und wenn sie Glück hatte, machte KOK Brändle im Gegensatz zu Detektivin Schmidt eine Pause.

			»Morgen früh um neun?«, fragte sie ihre beiden Mitstreiter. Um ihren Plan in die Tat umzusetzen, brauchte sie mindestens drei Leute.

			Julia nickte, während Timo stöhnte. Aber nachdem Paula ihm Butterbrezeln zum Frühstück versprochen hatte, willigte er ebenfalls ein.

		


		
			14. Kapitel

			Am nächsten Morgen fanden sie sich zu dritt in Paulas Auto wieder: Paula am Steuer, Julia auf dem Beifahrersitz, Timo hing mal wieder mit seinem Oberkörper zwischen ihnen. Seine Dreadlocks kitzelten Paulas Wange.

			»Wir teilen uns auf«, erklärte Paula, als sie den Wagen am Killesberg vor dem Haus der Hochmeisters parkte. »Julia und ich befragen Alice Müller. Timo, du stehst Schmiere und warnst uns vor der Polizei.«

			»Na super, ich darf wieder die langweiligen Sachen machen.« Er verschränkte die Arme vor der Bauchtasche seines heute karierten Baja-Pullovers und ließ sich schmollend in den Sitz zurückfallen.

			»Du darfst im Auto rauchen«, versuchte Paula ihn zu locken.

			»Meinst du, dass das klug ist?«, fragte Julia, die ihn mit einem kritischen Blick bedachte. »Der schläft doch gleich ein.« 

			Tatsächlich waren seine Augen schon ganz klein, und bei dem Wort »rauchen« hatte er sofort nach verschiedenen Plastiktütchen in den Untiefen seines Pullovers und der löchrigen Jeans gesucht.

			Paula seufzte. Richtig klug war es wohl nicht, sich auf Timo zu verlassen, aber Julia brauchte sie unbedingt bei sich, sie fühlte sich bei den reichen Tussis deutlich wohler, wenn Julia sie unterstützte. Die wusste immerhin, wie man sich in der High Society bewegte und keine Flecken auf schicken Sofas hinterließ. KOK Karotte war sportlich, hatte Selbstbewusstsein und einen Dienstausweis. Privatdetektivin Paula Schmidt verdiente ihre Brötchen eigentlich mit … Brötchen. Da waren Julias Manieren eine Art Schutzschild. 

			»Wird schon schiefgehen«, sprach Paula sich Mut zu und erklärte Julia: »Immerhin erkennt Timo Polizisten in Zivil auf 200 Meter. Du würdest sie für Spaziergänger oder Familienväter halten.«

			»Manche Polizisten sind Familienväter«, sagte Julia.

			»Brändle jedenfalls nicht«, antwortete Paula, bevor sie sich erschrocken aufsetzte. Oder war er etwa Familienvater? Was wusste sie denn von ihm, außer, dass er unwahrscheinlich gut aussah? Er war ein hundsgemeiner Verräter, wieso sollte er da nicht auch eine Frau und vier Kinder zu Hause haben, während er auf der Arbeit mit Verdächtigen in seinen Mordfällen flirtete. Paula ballte die Hände. Was für ein Mistkerl! 

			Immer noch aufgebracht stieg sie aus dem Auto. »Falls die Polizei kommt, rufst du mich an«, schärfte sie Timo ein. »Oder besser noch, fährst Brändle an.« Das könnten sie sicher als Unfall unter Drogeneinfluss verkaufen und mehr als seinen Führerschein würde Timo nicht verlieren. Und den brauchte er ohnehin nie. Paula würde sich dann sogar freiwillig als Taxifahrerin für die nächsten sechs Monate zur Verfügung stellen. Geschähe Brändle recht! 

			Sie stapfte zu Alice Müllers Gartentor, dem einzigen in der Gegend, das nicht wie Fort Knox gesichert war, öffnete es und lief den Kiesweg zum Haus hinauf. 

			Julia folgte ihr. »Was ist denn?«, flüsterte sie, als sie klingelten, aber Paula zuckte nur mit den Schultern. Nichts war. Brändle war sowieso Polizist und ein Vollidiot. Sie hatte ihn noch nie sexy gefunden.

			Ein Hundekläffen, dann: »Oh.« Alice Müller hatte die Tür geöffnet. Als sie Paula sah, hätte sie sie beinahe wieder zugeschlagen, doch Julias schnelle Reaktion – ein breites Lächeln und ein liebenswürdiges »Grüß Gott, Frau Müller« – ließ sie so lange zögern, bis Paula sich wieder im Griff hatte und schnell einen Fuß in die Tür stellte. Im Gegensatz zu Julia bevorzugte sie brachiale Methoden. Tina, der kleine Yorkshire, knurrte ihren Fuß an. »Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie.«

			»Sie haben mich belogen.« Alice Müller sah fast verletzt aus.

			Paula dachte an ihre Kekse und hatte ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir wirklich leid, Frau Müller«, entschuldigte sie sich, »aber ich stand unter Mordverdacht, und da greift man mal zu …«

			»Mordverdacht?« Frau Müller öffnete erschrocken den Mund. 

			»Inzwischen nicht mehr«, beruhigte Paula sie. »Ich bin keine Mörderin.« 

			Auf das noch entsetztere Gesicht Alice Müllers hin fügte Julia schnell hinzu: »Sie ist eine ganz Liebe, und eigentlich möchte sie nur helfen. Gute Taten, Charity, das ist Paulas Motto.«

			Paula nickte dazu. »Im Augenblick will ich nur Ihrer Freundin Sabine Lohr helfen.«

			Etwas unsicher blickte Alice Müller von Julia zu Paula. Offenbar überzeugten die beiden ernsten Gesichter sie, denn schließlich öffnete sie die Tür weiter und trat einen Schritt zurück, um sie einzulassen. Tina hörte auf zu knurren und sprang stattdessen aufgeregt an Paula hoch. Dann raste sie ins Wohnzimmer, zurück in den Flur, in die Küche und wieder in den Flur.

			»Ich habe Sie wirklich für eine Polizistin gehalten«, murmelte Alice Müller, während sie sie ins Wohnzimmer führte.

			Paula lächelte stolz. KOK Karotte war ein Knaller. Ein täuschend echter. »Kommissar Brändle ist nur neidisch auf meine Fähigkeiten als Ermittlerin, deshalb hat er mich auffliegen lassen.«

			»Brändle?« Alice Müller bedeutete ihr und Julia, am Esstisch Platz zu nehmen. »Ist das der gut aussehende Kriminalkommissar, der Nicoles Tod untersucht?«

			»Also, gut aussehend würde ich ihn nicht nennen.« Paula setzte sich. »Passabel vielleicht. Höchstens Durchschnitt. Eigentlich völlig uninteressant.« Mieser Verräter. 

			Julia sah sich im Zimmer um, sagte mit leuchtenden Augen: »Wie gemütlich!« Und sicherte sich damit wohl endgültig einen Platz in Alice Müllers Herzen, die sofort geschäftig loslief, um Kekse zu holen und Kaffee zu kochen.

			»Egal, wie sehr einem der Besuch verhasst ist, die Regeln der guten Gesellschaft müssen gewahrt werden«, flüsterte Julia zufrieden, als sie in einen Keks biss. Der Hass galt aber ohnehin nur Paula.

			Alice Müller setzte sich ihr gegenüber und sah sie anklagend an. 

			Paula versuchte, ihren guten Willen zu beweisen. »Was Ihre Kekse angeht, habe ich die Wahrheit gesagt, nichts als die Wahrheit. Außerdem ist zwischen Privatdetektivin und Polizistin gar kein so großer Unterschied.«

			»Sie sind Privatdetektivin?« Jetzt sah die Müller wieder ein wenig besorgt aus. »Sabine hat mir gesagt, Sie seien Bäckereiverkäuferin!«

			»Sabine Lohr?« Paula kniff die Augen zusammen.

			»Die hat es von Bernd Hochmeister.«

			»Hochmeister?« Jetzt musste Paula überlegen. »Sie wissen meinen wirklichen Namen nicht von Brändle?«

			»Oh, natürlich nicht! Ich kann mir nicht vorstellen, dass der nette junge Kommissar jemals anders als absolut korrekt handeln würde. Und ich glaube nicht, dass er uns solche Dinge verraten dürfte.«

			»Datenschutz.« Julia nickte wissend und nippte an ihrem Kaffee.

			Brändle hatte sie nicht verraten? Sabine Lohr und Alice Müller hatten ihre Identität über Bernd Hochmeister herausbekommen? Brändle war also gar kein Mistkerl? Paula presste die Lippen aufeinander. Mit diesen neuen Informationen würde sie sich später befassen. Außerdem wollte er sie andauernd festnehmen, wegen eingebildeter Kleinigkeiten. Das war schlimm genug. »Möglicherweise sieht er tatsächlich ein klein wenig besser aus als der Durchschnitt«, gab Paula zu. Dann riss sie sich zusammen und kam auf das eigentliche Thema zu sprechen: »Frau Müller, was haben Sie denn zur Tatzeit gemacht?«

			Verdächtige überraschen und mit unerwartet direkten Fragen aus der Fassung bringen, das war in einem der YouTube-Filme vorgekommen, die Paula zu Recherchezwecken gesehen hatte. Es klappte dann auch, nur nicht ganz so, wie Paula es erwartet hatte: Alice Müllers Löffel fiel klappernd hinunter, sie beugte sich danach, Tina sprang jaulend aus ihrem Hundekörbchen in der Ecke, ihr Frauchen stieß an den Tisch, verschüttete den Kaffee und hielt sich jammernd den Kopf. 

			Erschrocken sprang Paula auf, wobei sie beinahe über Tina fiel, dann fasste sie sich wieder, setzte sich hin und sagte kühl: »Ich gehe also davon aus, dass Sie kein Alibi haben?«

			Privatdetektivin Schmidt behielt immer die Nerven.

			»Ich … also …«, stotterte Alice Müller.

			»Und einen Grund hatten Sie ebenfalls, Nicole Hochmeister zu ermorden«, sprach Paula unerbittlich weiter.

			»Oh Gott, diese Kekse!« Julia hatte sich gerade einen zweiten in den Mund gesteckt. Tolle Assistentin. Paula wollte eine drohende Stimmung aufbauen, da konnten sie doch nicht die Backkünste der Verdächtigen loben! Aber wenn Julia Kekse aß … Schnell mopste Paula sich ebenfalls einen.

			Mittlerweile schien Alice Müller sich wieder gefasst zu haben: Sie saß aufrecht am Tisch, beide Hände neben der Kaffeepfütze gefaltet, den Kopf erhoben, einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. »Nicole war meine Freundin. Und ich möchte nicht mit Ihnen darüber sprechen.«

			»Wir haben Beweise, dass Nicole die Wertpapier-Weiber betrogen hat. Um mehrere Tausend … fast 100.000 Euro.« Paula suchte nach den Unterlagen.

			»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

			»Sie hatten ein Motiv! Und es gibt eine Zeugin!« Ein bisschen Druck würde nicht schaden. Und Sabine war immerhin eine halbe Zeugin. Eine Zeugin, die das Motiv bezeugen konnte.

			»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

			»Nicole hat Sie beklaut, alles verraten, wofür die Wertpapier-Weiber stehen. Als Sie das gehört haben, sind Sie ausgerastet.«

			»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

			Diese Frau war eine Alptraum-Verdächtige! Wie konnte sie bei solchen Anschuldigungen ruhig und gelassen bleiben? Paula rutschten immer sofort lange Verteidigungsreden heraus.

			»Es gibt Beweise«, wiederholte Paula und zog ihr Ass aus dem Ärmel, den Drohbrief. 

			»Machen Sie sich nicht lächerlich.« Endlich reagierte Alice Müller doch, leider nicht ansatzweise so, wie Paula gehofft hatte. Panik wäre gut gewesen. Nervosität. Ein Geständnis.

			»Sie haben diesen Brief geschrieben!« Statt ihre Verdächtige aus der Fassung zu bringen, verlor Paula langsam selbst die Nerven. Sie sah sich zu Julia um, die konzentriert auf Alice Müllers immer noch gefaltete Hände neben dem Kaffeefleck blickte.

			»Ich hole einen Lappen«, sagte Julia plötzlich, schob ihren Stuhl zurück und stand abrupt auf.

			Beinahe hätte Paula ihre Hände in die Luft geworfen, was sollte das denn jetzt? Sie rannte bei ihrer aktuell wichtigsten Spur gegen eine Mauer, und jetzt verließ ihre Assistentin auch noch das sinkende Schiff.

			»Also jetzt mal Klartext, Frau Müller.« Paula beugte sich so weit über den Tisch vor, dass sie ihr direkt in die Augen sehen konnte. Das hatte bei ihr selbst auch gewirkt, als Brändle sie so durchdringend angeschaut hatte.

			»Wir wissen, dass Sabine Lohr mit den Beweisen für Nicoles Betrug bei Ihnen war. Und zwar an dem Tag, an dem Nicole ermordet wurde. Wie erklären Sie das?«

			Die ältere Frau zuckte hoheitsvoll mit den Schultern, nahm dann ihren heruntergefallenen Löffel, sah ihn misstrauisch an und tauchte ihn schließlich doch in ihren Kaffee. Wenn die Marzahn das gesehen hätte … So viel zum Thema High Society.

			»Nun sagen Sie doch endlich was!«, rief Paula aufgebracht.

			Alice stellte ihre Tasse ab, aus der sie gerade einen Schluck genommen hatte, tupfte sich mit dem Zeigefinger den linken Mundwinkel ab. »Ich habe Nicole kein Haar gekrümmt.«

			»Weshalb haben Sie mir dann diesen Drohbrief geschickt?«

			»Ich habe Ihnen keinen Drohbrief geschickt.«

			»Und ob!«

			»Nein.«

			»Doch.«

			»Nein.«

			»Ich habe Beweise, dass Sie es waren!«

			Alice Müller zog eine Augenbraue hoch.

			Die Frau war nicht kleinzukriegen! Paula griff sich in die Haare und hätte beinahe verzweifelt daran gezogen.

			»Wenn Sie nichts weiter vorbringen können als haltlose Anschuldigen, würde ich Sie nun bitten zu gehen.« Alice Müller stand auf. 

			Paula tat es ihr gleich, und obwohl Frau Müller ihr gerade einmal bis zur Schulter reichte, fühlte sie sich sehr, sehr klein.

			Plötzlich stand Julia in der Tür. »Ich habe einen Lappen gefunden«, erklärte sie freudestrahlend. Dann hielt sie eine Zeitung hoch. »Die FAZ von vorgestern ebenfalls.« Sie faltete das Papier auseinander, und Paula hielt die Luft an. 

			Das war die Zeitung! Die Ausgabe, aus der die Buchstaben für den Drohbrief ausgeschnitten worden waren. Beinahe wäre Paula Julia um den Hals gefallen, hielt sich aber noch rechtzeitig zurück, sie war schließlich Profi.

			Die verräterischen Löcher ließen auch Alice Müller nicht kalt: Sie fiel zurück auf ihren Stuhl und seufzte tief auf.

			»Und?«, hakte Paula nach, als Frau Müller weiterhin nichts zugab. Sie setzte sich ebenfalls wieder und zog die Schale mit den Keksen zu sich heran.

			»Sie kriegen keine Kekse mehr von mir«, sagte Alice Müller trotzig und riss ihr die Schale weg.

			»Frau Müller.« Julia setzte sich dazu. »Ihre Freundin Sabine Lohr sitzt in Untersuchungshaft, weil Sie diesen Brief geschrieben haben.« 

			Eigentlich wegen ihrer Affäre mit Bernd. Vor allem wegen der Mordwaffe. Aber das mussten sie der Müller ja nicht auf die Nase binden.

			Die ließ sich trotzdem nicht beeindrucken. »Ich möchte nicht darüber sprechen.« 

			Entnervt warf Paula die Hände in die Luft. 

			Julia lächelte und sah Alice Müller an. Die schwieg weiterhin. »Möchten Sie Ihrer Freundin nicht helfen?«

			Schweigen.

			Jetzt reichte es Paula. »Wissen Sie was? Wir rufen jetzt die Polizei!«, sagte sie und zückte ihr Smartphone. »Vielleicht sorgt der Brief dafür, dass man Sie festnimmt. Und eine saftige Geldstrafe sollte zusätzlich zur Mordanklage noch drin sein.« So eine Geldstrafe brachte das Konto der Müllers vermutlich nicht großartig durcheinander, aber wenn Paula in den letzten Tagen eines gelernt hatte, dann dass reiche Menschen an ihrem Geld hingen. An jedem einzelnen Cent. »Kommissar Brändle ist bestimmt gleich da.«

			Alice Müller rührte sich nicht.

			Paula tippte auf ihrem Display herum.

			Alice Müller sah ihr zu.

			»Könnte ich mit Kommissar Brändle sprechen?«, fragte Paula, als Timo sich verschlafen am anderen Ende der Leitung meldete.

			Alice Müllers Augen blitzten, aber sie lächelte. »Sagen Sie ihm, dass er doch bitte gleich meinen Anwalt informieren soll. Bernd Hochmeister, die Nummer sollte er haben.«

			Wie konnte die Frau nur so ungerührt bleiben? Paula nahm das Telefon vom Ohr, es hatte ja doch keinen Zweck. Sie musste zugeben, dass sie die Müller ein bisschen bewunderte. 

			»Sie sind eiskalt«, murmelte Paula. »Die Kekse sind nur Fassade.«

			Alice Müller runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

			»Weshalb haben Sie den Drohbrief geschrieben?«, fragte Paula noch einmal.

			Aber immer noch weigerte Alice Müller sich beharrlich, etwas zu sagen.

			Paula seufzte auf. Dann kritzelte sie ihre Handynummer auf einen alten Kassenbon aus ihrer Hosentasche. »Wenn Sie doch noch beschließen, Ihrer Freundin zu helfen, rufen Sie mich an.«

			Sie stand auf, nickte Julia zu und wandte sich zum Gehen. Hier konnten sie nichts ausrichten.

			»Ich helfe meiner Freundin.« Die leisen Worte Alice Müllers hielten sie zurück. »Mehr, als Sie glauben.«

		


		
			15. Kapitel

			Das war wirklich das Letzte gewesen, was sie aus der Präsidentin der Wertpapier-Weiber herausbekamen, und so verließen Paula und Julia das Haus.

			»Glaubst du, sie hat außer dem Drohbrief noch mehr Dreck am Stecken?«, fragte Julia auf dem Weg zurück zum Auto.

			»Wenn nicht, weshalb sollte sie dann den Brief geschrieben haben? Ich muss Lisa, diese schwatzhafte Nachbarin, finden. Die weiß vielleicht was.« Außerdem konnte es sich lohnen, nun mit Frank Zeiler zu sprechen. Da die Polizei Sabine Lohr unter Mordverdacht in Untersuchungshaft gesteckt hatte, mussten sie Frank Zeiler nicht mehr verdächtigen. Oder zumindest konnten sie ihn nicht mehr festhalten. Vielleicht wäre er ja – im Gegensatz zu Nicoles Ehemann – dankbar, bei der Aufklärung des Mordes an seiner Geliebten helfen zu können. 

			Als sie zum Auto kamen, öffnete Timo schon die Tür und stieg aus. »Dein Anruf hat mich aufge … auf … durch deinen Anruf bin ich noch aufmerksamer geworden, als ich ohnehin schon war«, sagte er. Tatsächlich sah er hellwach aus: Seine Augen waren offen, er gestikulierte ausladend. »Der Rechtsanwalt ist zu Hause.« Er machte eine Kunstpause. »Am Ficken.«

			»Timo!« Julia sah erschrocken aus.

			»Haben sie Sabine Lohr schon aus der Untersuchungshaft entlassen?« Das ging ja schnell. Trotz der Mordwaffe?

			»Nicht Sabine Lohr.« Timo sah äußerst selbstzufrieden aus. »Seine Sekretärin.«

			»Nicht wahr!«

			»Woher weißt du, dass sie … Sex … haben?«, fragte Julia. »Bist du über den Zaun geklettert?«

			»Und hätte euch unbeobachtet und schutzlos dem Kommissar ausgeliefert?« Entrüstet schüttelte er den Kopf.

			»Ist Brändle etwa aufgetaucht?«, fragte Paula entsetzt. 

			Aber Timo winkte ab.

			»Also, woher weißt du das von Hochmeister?«

			Er schnaubte. »Der hatte seine Hand auf ihrem Arsch, als er sie ins Haus geführt hat.«

			»Musst du immer so ordinär sein?«, beschwerte sich Julia.

			»Die gehen ganz bestimmt keine Akten durch«, musste Paula zugeben. »Interessant.« 

			Das ergab völlig neue Möglichkeiten in ihrem Mordfall. Vielleicht war doch Eifersucht im Spiel. Die Sekretärin wohnte nicht am Killesberg, Geld war also nicht … Paula erinnerte sich an das Gespräch, das sie zwischen Frank Zeiler und dem Mädchen belauscht hatte. Geld spielte offenbar überall eine Rolle. Wobei eine anständige Bezahlung als ausgebildete Sekretärin natürlich etwas anderes war als Millionen für Prada-Handtaschen und Gucci-Schuhe.

			»Wer weiß, was er dem armen Ding versprochen hat. Scheidung, ein Leben in Saus und Braus … Nichts davon ist wahr geworden«, mutmaßte Julia.

			»Dann ist sie ausgerastet?«

			»Junge Frauen holen unter den Gewalttätern auf.« Julia nickte ernst. »Es ist also statistisch gesehen wahrscheinlicher, dass sie es war als Alice Müller.«

			»Dann klären wir das doch«, sagte Paula. »Bei der Gelegenheit können wir den Hochmeister auch gleich fragen, weshalb er seiner Frau keinen Liebhaber gönnt, während er selbst alles andere als ein Unschuldsengel ist.« Und dann hatte er auch noch Rike Karotte an die Killesberg-Weiber verraten!

			»Jetzt?«

			»Jetzt.« Paula winkte ihren beiden Mitstreitern, ihr zu folgen. 

			Vor dem Gartentor holte sie tief Luft. »Privatdetektivin Paula Schmidt, Sie kennen mich«, übte sie mit fester Stimme. Julia hielt ihren Daumen hoch, Timo nickte. Seine Reaktionen verlangsamten sich schon wieder, er hatte nur einen kurzen Höhenflug gehabt.

			Paula wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als ein Auto am Straßenrand hielt. Nicht jetzt! Sie fluchte und ließ die Hand wieder sinken, Timo kniff die Augen zusammen und Julia stellte sich kerzengerade hin.

			Brändle stieg aus, diesmal ohne Begleitung. 

			»Frau Schmidt.« Sein Lächeln konnte man nicht einmal mehr gequält nennen, es schien schon zu Tode gefoltert zu sein.

			»Ich wollte … wir wollten …« Paula sah zu Timo und Julia. »Wir suchen eine Wohnung.«

			Brändle starrte Timo an, die Dreadlocks, die ausgefranste Jeans und den dreckigen Pullover. 

			»Ich suche eine Wohnung«, korrigierte Paula. »Sie sucht eine Wohnung«, sagte sie schließlich und deutete auf Julia. Immerhin hatte die schon mal in einer Villa gelebt.

			»Solange später die richtige Person einzieht.« Brändle seufzte. »Gehen Sie nach Hause, Frau Schmidt. Der Fall ist gelöst.«

			»Was wollen Sie dann hier?«

			Er sah sie scharf an. 

			Sie hob fragend die Augenbrauen. »Ich meine, das ist ein freies Land und eine freie Straße, aber …«

			»Formalitäten«, sagte Brändle fest. »Und Sie gehen jetzt. Sie haben die Menschen hier schon genug belästigt.«

			»Hier gibt es auch eine Menge Menschen mit Mordmotiv. Und ich war äußerst höflich!« 

			»Das hoffe ich. Wenn Sie noch einmal diesen gefälschten Dienstausweis …«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

			»Wer ist da?«, tönte es in diesem Augenblick aus der Sprechanlage. Timo hatte sich während des Gesprächs an die Gartenmauer gelehnt und war offensichtlich an die Klingel gekommen.

			Paula und Brändle verstummten und sahen zum Gartenzaun.

			»Äh …« Timo trat einen Schritt zurück. »Äh …«

			»Kriminaloberkommissar Brändle. Dürfte ich Sie kurz sprechen?« Brändle beugte sich zur Gegensprechanlage hinunter.

			»Sie und Ihre Geliebte«, fügte Paula laut hinzu.

			»Was für …?« 

			Ein Klicken war zu hören, dann nichts mehr.

			»Wen?«

			»Seine Sekretärin«, klärte sie Brändle auf.

			»Woher …«

			Paula strich ihre Haare über die Schulter zurück. »Ich bin Privatdetektivin. Ich habe einen untrüglichen Instinkt.«

			»Die Sekretärin hätt ich auch nicht von der Bettkante gestoßen«, mischte Timo sich ein. »Möpse wie Pamela Anderson und ein Arsch besser als Kim Kardashian.«

			»Nur Ihren untrüglichen Instinkt in Bezug auf die Partnerwahl sollten Sie vielleicht noch mal überdenken«, flüsterte Brändle Paula zu. 

			Was? Der glaubte doch wohl nicht, dass sie und Timo … dass sie … Paula sah ihn entgeistert an. So etwas von ihr zu denken war fast ein schlimmeres Verbrechen, als wenn er ihre Identität an die Killesberg-Bewohner verraten hätte! »Timo?« Entsetzt riss sie die Augen auf. »Das grenzt an Verleumdung!«

			Überrascht sah Brändle sie an. Er schien etwas sagen zu wollen, aber in diesem Augenblick summte das Gartentor, und er drückte die Tür auf. 

			»Sie bleiben draußen«, zischte er ihr zu.

			Aber das Glück schien Paula hold zu sein, denn Hochmeister kam ihnen entgegen, seine Sekretärin im Schlepptau, die sich schon einmal in sein Cabrio setzte.

			»Frau Stuber und ich sind gerade eine Akte durchgegangen«, erklärte er dem Kriminalkommissar.

			»An einem Sonntag?«, entgegnete Brändle.

			»Ihnen als Polizist sollte das Wort ›Überstunden‹ bekannt sein.« 

			Timo, dem nicht viele Dinge fernerlagen als Überstunden, gab ein grunzendes Geräusch von sich, und Hochmeister drehte sich zum Gartentor. Julia hatte sich vorsichtshalber seitlich an die Mauer gepresst, aber Paula und Timo standen neugierig direkt in seinem Blickfeld.

			»Was machen Sie denn hier?« Hochmeister kam geradewegs auf Paula zu. »Haben Sie nicht genug angerichtet?«

			»Frau Schmidt, Abmarsch!«, rief Brändle.

			Paula riss empört den Mund auf. Von dem würde sie sich nicht herumkommandieren lassen. »Das ist ein freies Land. Und die Straße öffentliches Eigentum. Dafür zahle ich Steuern!«

			»Herumlungern und Vagabundieren ist in dieser Gegend untersagt.« Hochnäsig sah der Rechtsanwalt auf Timo hinunter, der seine Dreadlocks schüttelte.

			»Die wahren Penner seid ihr doch, ihr Dreckskapitalisten.«

			»Machen Sie sich vom Acker, bevor ich …«

			»Die Polizei rufe?«, fragte Brändle überfreundlich.

			Hochmeister überging die Bemerkung. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe zu tun«, sagte er, stakste zum Cabrio und warf seine Aktentasche auf den Rücksitz.

			»Es geht nur noch um ein paar Formalitäten, die geklärt werden müssen. Das können wir jetzt machen oder morgen früh auf dem Revier, wie Sie wollen.« Brändle wollte ganz offensichtlich nicht wirklich eine freie Wahl andeuten, doch Hochmeister nickte und sagte: »Morgen früh um zehn bin ich bei Ihnen.« Dann startete er den Motor.

			Nun konnte Brändle schlecht einen Rückzieher machen und Paula grinste schadenfroh.

			»Sie könnten stattdessen mit Alice Müller sprechen«, schlug sie ihm vor, nachdem Hochmeister aus der Einfahrt gefahren war und sie wieder draußen vor dem Gartenzaun auf der Straße standen. Julia hielt sich immer noch seitlich an die Mauer gepresst und dachte offensichtlich konzentriert nach. Timo lehnte neben ihr, starrte in die Luft und dachte ganz offensichtlich überhaupt nicht nach. 

			»Los, Sie haben hier nichts mehr zu suchen«, scheuchte Brändle die beiden zu Paulas Auto. Paula selbst hielt er mit einer knappen Handbewegung auf. »Haben Sie Alice Müller etwa …?«, begann er.

			»Zufällig getroffen«, rief Paula schnell. »Und da dachte ich, ich könnte die Gelegenheit nutzen und wegen Sabine Lohr mit ihr sprechen.«

			»Ich hoffe, Sabine Lohr hat Ihnen einen ordentlichen Vorschuss gezahlt.«

			Erst Timo, jetzt der auch noch. Paula verschränkte die Arme vor der Brust und beschloss, Sabine Lohr völlig umsonst zu vertreten.

			»Frau Schmidt, ich möchte, dass Sie sich vom Killesberg fernhalten«, sagte Brändle ernst. »Nicht nur, dass Sie den Bewohnern hier Ärger machen. Als Privatdetektiv arbeiten ist kein Kinderspiel.«

			»Detektivin.«

			»Die Polizei untersucht diese Sache, und wir haben weit mehr Indizien und Beweise als Sie«, fuhr Brändle fort.

			Beinahe hätte Paula geschnaubt. Der Drohbrief in ihrer Tasche sagte etwas anderes.

			»Wenn ich Rike Karotte noch einmal treffe, nehme ich Sie unter irgendeinem Vorwand fest. Und glauben Sie mir«, er warf einen Blick zu Timo, der mittlerweile ein glückseliges Lächeln im Gesicht hatte, »Vorwände finde ich genug.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

			»Von Ihrem gefälschten Dienstausweis.«

			»Wie oft habe ich Ihnen jetzt gesagt, dass ich das nicht war? Wenn Sie sich für Ihr Misstrauen entschuldigen wollen, haben Sie ja meine Adresse.« Sie drehte ihm schwungvoll den Rücken zu und wollte gerade die Straße überqueren, als eine begeisterte Stimme rief: »Frau Rike? Frau Profilerin!«

			Paula hielt inne. 

			Lisa Eberle, die Tratschtante, kam aus der Richtung der Villa Lohr auf sie zugelaufen. »Oh, und Ihren sympathischen Kollegen haben Sie gleich mitgebracht.« Frau Eberle lächelte Brändle zu.

			»So so«, sagte der und durchbohrte Paula mit seinem Blick.

			Fieberhaft suchte sie nach einer Erklärung. »Ich glaube, Sie verwechseln mich.«

			»Aber nein! Wir haben uns doch vor zwei Tagen erst bei Alice Müller kennengelernt, als Sie sie befragt haben.«

			»So so«, sagte Brändle wieder.

			»Ich …«

			»Suchen Sie denn immer noch nach dem Mörder? Ich dachte, Sie hätten Sabine festgenommen.«

			»Also …«

			»Sie wollen sich doch ein Bild machen, so charakterlich, richtig?«, plapperte die Eberle weiter. »Wissen Sie, was Maria mir erzählt hat? Nicole hat es mit ihren Liebhabern in ihrem eigenen Ehebett getrieben!«

			»Das … habe ich schon gehört, ja.« Paula wurde rot und bereute ihre Worte im gleichen Augenblick, in dem Brändle seine Augenbrauen hochzog. »Oder doch nicht«, fügte sie hinzu, die Augenbrauen zogen sich zusammen.

			»Das spricht doch dafür, dass sie Bernd verletzen wollte, nicht wahr?«, fragte Lisa. »Oder war ihr ihre Ehe so wenig wert? Was ist Ihre Experten-Meinung? So als Psychologin?«

			»Das würde mich auch interessieren, Frau Kollegin«, sagte Brändle dunkel.

			»Ich …«, Paula schluckte. »Ich denke, diese Tatsache weist hin auf eine … einen … Statistisch gesehen wird jede dritte Ehe geschieden«, wechselte sie das Thema. Bis dass der Tod euch scheidet. Oh Gott.

			»Frau Eberle, vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft«, verabschiedete Brändle die Frau und wollte sie weiter auf ihren Weg schicken.

			»Momentle.« Sie zog ein kleines Kärtchen aus ihrer Tasche, das sie Paula in die Hand drückte. »Da haben Sie meine Telefonnummer. Wenn ich Ihnen noch mit etwas behilflich sein kann …«

			»Das wird nicht nötig sein, der Fall ist abgeschlossen«, sagte Brändle schon etwas brüsker und entriss Paulas das Kärtchen.

			Sie kniff wütend die Augen zusammen. Nur gut, dass sie Sabine Lohrs Notizbuch ge…liehen hatte, in dem Lisa Eberles Adresse und Telefonnummer standen, sonst hätte er ihre privatdetektivischen Ermittlungen gerade erheblich behindert. 

			Nachdem Frau Eberle davongeschlendert war, durchbohrte Brändle Paula wieder mit einem seiner durchdringenden Blicke. »Ich entschuldige mich für mein unbegründetes Misstrauen, dass Sie als vorgebliche Polizistin die Killesberg-Bewohner belästigt haben«, sagte er. »Ich hätte sofort wissen müssen, dass es begründetes Misstrauen ist.« Er presste die Lippen zusammen, starrte sie böse an, aber immerhin holte er keine Handschellen heraus.

			»Ich finde, Sie werden jetzt kleinlich«, sagte Paula.

			Er seufzte, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. »Versprechen Sie mir nur, keinen weiteren Quatsch anzustellen. Der Fall ist abgeschlossen.«

			»Ich stelle nie Quatsch an!«

			Er sah sie skeptisch an.

			»Und wenn Sie mir in anderen Dingen geglaubt hätten, hätte ich nicht …«

			»Treiben Sie es nicht zu weit, Frau Schmidt. Sonst überlege ich mir das mit der Festnahme noch.«

			Da Paula seine Geduld und ihr Glück nicht überstrapazieren wollte, nickte sie steif, drehte sich um und ging zum Auto.

			Timo hatte sich quer über den Rücksitz geworfen, Julia saß angeschnallt auf dem Beifahrersitz.

			Unter den wachsamen Augen Brändles, der von der gegenüberliegenden Straßenseite herübersah, schnallte Paula sich ebenfalls an. »Die Rechtsanwaltsgehilfin hat sich innerhalb von einer halben Stunde an die erste Stelle in der Verdächtigenliste geschoben«, sagte sie. »Morgen früh statte ich der Kanzlei einen Besuch ab. Anschließend frag ich die Haushaltshilfe im Vogelsang, ob unsere Theorie vom untergeschobenen Messer tatsächlich stimmen kann.«

			»Obwohl der Kommissar gesagt hat, du sollst nicht weiterermitteln?« Julia rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.

			Gerade deshalb, dachte Paula, sagte es aber nicht laut. »Für heute machen wir Feierabend.« 

			Timo seufzte. »Endlich! Ich hab einen Bärenhunger!«

			Paula konnte sich vorstellen, warum. Bevor er eingeschlafen war, hatte er sicher einen Joint geraucht – die roten Augen sprachen dafür.

			Sie stellte den Motor an und legte den Gang ein. »Moment mal.« Etwas nagte an ihr. Etwas, was ihr aufgefallen, was sie aber wegen Brändle und seines Starrsinns nicht weiter hatte verfolgen können. »Hat Lisa Eberle von Nicoles Liebhabern gesprochen? Plural?«

		


		
			16. Kapitel

			Paulas Liste mit Verdächtigen und wichtigen Fragen wurde immer unleserlicher, so viele Querverweise und Prioritätsänderungen hatte sie mittlerweile gemacht. Alice Müller stand zwar aufgrund des Drohbriefs immer noch weit vorn, Paula musste aber als Erstes unbedingt der Spur der Rechtsanwaltsgehilfin und der des anderen Liebhabers – der anderen Liebhaber? – von Nicole nachgehen.

			Deshalb machte Paula sich am nächsten Morgen um kurz nach acht mit dem Auto auf den Weg zur Anwaltskanzlei. Eine gute Viertelstunde später quetschte sie sich in eine winzige Parklücke in der Gymnasiumstraße. Nun gut, so halb, ganz passte ihr Auto nicht hinein. Aber da sie im Moment eine Glückssträhne zu haben schien – Brändle hatte sie gestern trotz Wutausbruchs nicht festgenommen –, würde sie es riskieren und darauf hoffen, keinen Strafzettel zu bekommen.

			Zur Kanzlei waren es nur ein paar Meter, das Schild am Gebäude, »Hochmeister & Zeiler, Rechtsanwälte«, sah zwar noch genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch, wirkte auf Paula aber völlig anders. »Schönes und«, murmelte sie. »Bei denen herrscht ja nun wohl auch ziemlich dicke Luft.« Nachdem die Polizei Zeiler mit aufs Revier genommen hatte, musste Hochmeister eins und eins zusammengezählt haben. Vielleicht hatte sein Partner ihm die Affäre auch gestanden. 

			Andererseits, wer wusste schon, was in den Köpfen von Rechtsanwälten vor sich ging, möglicherweise verstanden sie sich weiterhin prächtig, es war ja alles im kleinen Kreis geblieben. 

			Sie stieg die altmodischen Treppen hinauf, dann öffnete sie die Tür zur Kanzlei. 

			Die junge Sekretärin, Frau Stuber, saß am Schreibtisch, auf zwei Stühlen im offenen angrenzenden Wartezimmer saß ein Ehepaar. 

			Als die Sekretärin aufblickte und ihre neue Besucherin sah, sprang sie auf. »Was wollen Sie hier? Sie waren doch gestern schon … Wer sind Sie überhaupt?«

			»Paula Schmidt, Privatdetektivin.« Paula streckte ihre Hand aus, die die Rechtsanwaltsgehilfin verdutzt schüttelte. »Und wie heißt du?«

			»Clarissa Stuber«, antwortete das junge Mädchen automatisch, dann schien sie sich daran zu erinnern, dass sie Paula hinauswerfen wollte. »Rechtsanwalt Hochmeister hat keine Zeit für Sie.«

			Paula lächelte freundlich. »Ich nehme auch mit dir vorlieb.«

			»Ich habe auch keine Zeit.«

			»Ich warte.«

			»Bitte gehen Sie. Sonst …«

			Nicht schon wieder die Drohung, die Polizei zu rufen. Paula trat einen Schritt zurück. »Schon gut«, sagte sie, »ich gehe ja.« Dann hob sie die Stimme. »Ich habe auch so genug Beweise dafür, dass du die Mörderin bist!«

			Erschrocken blickte das Ehepaar im Wartezimmer auf, noch erschrockener sah Clarissa sie an. »Nein. Nein! Ich war das nicht. Ganz sicher. Ich bin unschuldig!«

			»Das sagen sie alle.«

			»Was ist denn hier los?« Frank Zeiler steckte seinen Kopf durch die Bürotür. »Clarissa, kannst du mal für Ruhe sorgen? Entschuldigen Sie bitte, unsere Reno-Gehilfin ist heillos überfordert«, sagte er zum Ehepaar im Wartezimmer. Reno-Gehilfin, Rechtsanwalts- und Notarfachangestellte, der schicke Ausdruck, den Paula leider Gottes daher kannte, dass sie einen Rechtsanwalt schon nötig gehabt hatte.

			Frank Zeiler knallte seine Tür zu, schien es sich aber noch einmal anders zu überlegen und öffnete sie wieder. »Deine Gehaltserhöhung kannst du vergessen!« 

			Er wurde Paula auch mit der Zeit nicht sympathischer. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die Polizei ihn gern länger in Untersuchungshaft lassen können. Paula fiel etwas ein. »Hat der eigentlich eine Ehefrau?«

			Verwirrt und ängstlich sah Clarissa Paula an.

			»Wusstest du, dass er mit Nicole Hochmeister ein Verhältnis hatte?«, hakte Paula nach, als sie keine Antwort bekam.

			»Bitte gehen Sie.« Clarissa warf einen besorgen Blick zum Klienten-Ehepaar. 

			»Wenn er eine Ehefrau hat, ist das ein mögliches Tatmotiv. Siehst du, nicht nur du hättest einen Grund, Nicole umzubringen.«

			Clarissa sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich habe nichts getan. Ich habe doch ein Alibi!«

			Sie hatte? Die Polizei hatte die Rechtsanwaltsgehilfin nach ihrem Alibi gefragt? Paula legte den Kopf schräg. Dafür konnte es nur einen Grund geben. »Ihr habt ein Verhältnis, du und Hochmeister. Und den fraglichen Abend habt ihr gemeinsam verbracht. Während ich Nicoles Untreue erforschen sollte, war Bernd untreu mit dir.« Hatte Paula es sich doch gedacht – eine seiner Geliebten musste das Alibi gewesen sein, und da Sabine Lohr mittlerweile in Untersuchungshaft saß …

			Clarissa nickte, Tränen in den Augen. »Wir waren den ganzen Abend zusammen, Bernd und ich. Und nein, Herr Zeiler hat keine Ehefrau.« Ihre Lippen wurden schmal. »Er ist ein Checker, ein Playboy. So ganz anders als Bernd. Er mag es nicht, angekettet zu sein.« Mit dem Wort schien sie Zeiler persönlich zu zitieren.

			»Hm.« Gleich zwei Sackgassen, Paulas Liste würde noch unleserlicher werden. »Ganz anders als Bernd?«

			Clarissa nickte bedeutungsvoll, dann flüsterte sie: »Immer eine andere, meist sogar zwei gleichzeitig. Ich glaube …« Sie verstummte, denn in diesem Augenblick öffnete sich Bernd Hochmeisters Bürotür und er geleitete einen älteren Herrn in Anzug hinaus. Als er Paula sah, wurde sein Gesicht hart. 

			»Clarissa, du kannst eine Kaffeepause machen, ich kümmere mich um unsere Besucherin. Und Herr und Frau Edel«, wandte er sich an das Ehepaar im Wartezimmer, »ich bin sofort bei Ihnen. Einen winzigen Augenblick.« Damit führte er Paula in sein Büro. »Wenn Sie mir meine Klienten verschreckt haben, dann gnade Ihnen Gott«, zischte er, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Die Edels sind eine wahre Goldgrube.« Er bot ihr nicht an, Platz zu nehmen. An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Was wollen Sie von mir?«

			»Den Mord an Ihrer Frau aufklären.«

			»Der Mord ist aufgeklärt.«

			Paula schnaubte. »Sie haben mit Sabine Lohr geschlafen! Sie kennen die Frau! Glauben Sie ernsthaft, dass sie eine Mörderin ist?«

			»Eines wollen wir jetzt klarstellen: Ich erteile Ihnen hiermit Hausverbot. Sollten Sie das Hausverbot missachten, werde ich das nächste Mal unverzüglich die Polizei rufen.«

			Wie oft hatte sie das in letzter Zeit gehört? Wie oft selbst damit gedroht? Trotzdem nickte Paula. »Ich habe auch eigentlich nur eine Frage an Sie, dann verlasse ich Ihr Büro.«

			Sein Schweigen deutete sie als Zustimmung, die Frage stellen zu dürfen. »Wer war der andere Liebhaber Ihrer Frau?«

			Das waren offenbar Neuigkeiten für ihn: Seine Augen weiteten sich, sein Unterkiefer fiel herab, und es dauerte eine halbe Minute, bis er etwas sagen konnte. »Meine Frau hatte mehr als einen Liebhaber?«

			Bedauernd zuckte Paula die Achseln.

			»Nein, nein.« Er fuhr sich durch die Haare, die dank des vielen Gels dadurch in alle Richtungen abstanden. »Meine Frau hatte einen Liebhaber, schlimm genug. Frank, schlimm genug. Aber doch nicht … Woher wissen Sie das überhaupt?«, herrschte er Paula plötzlich an.

			Wieder zuckte sie die Achseln. »Ich bin Privatdetektivin. Ich ermittle.« Und das inzwischen sogar ganz offiziell im Auftrag von Sabine Lohr.

			»Halten Sie sich da raus. Und wehe, Sie ziehen den Namen meiner Frau, oder meinen eigenen, noch weiter in den Dreck.«

			»Mit einer kleinen Affäre?« Paula zog die Augenbrauen hoch. »Das würde mich ohnehin interessieren: Wenn Sie Ihre Frau mit Hinz und Kunz und der gesamten Nachbarschaft betrügen, weshalb waren Sie dann so dahinterher, Nicole beschatten zu lassen?«

			Hochmeister knirschte mit den Zähnen, zwang sich aber zu einer ruhigen Antwort. »Ich habe einen Ruf zu verlieren. Jede Ehe kommt an einen Punkt, an dem sie nicht mehr das ist, was sie einmal war. Ich gebe zu, andere Frauen haben mich gereizt, mehr gereizt als Nicole. Aber zu wissen, dass sie mich hinter meinem Rücken … dass meine Frau untreu ist … mich zum Gespött macht …« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

			»Das sind aber recht altmodische Ansichten«, sagte Paula.

			»Ich musste einfach wissen, mit wem sie mich betrügt.«

			»Immerhin von der einen Hälfte wissen Sie jetzt. Geht es Ihnen besser?«

			»Ob es mir besser geht? Meine Frau ist tot, Himmelherrgott noch mal!« Seine Stimme war schneidend.

			Paula sah ihn an. Etwas nagte noch an ihr. »Sagen Sie … Ihre Rechtsanwaltsgehilfin?«, begann sie schließlich. »Wie lange geht das schon mit Ihnen?«

			Hochmeister kniff die Augen zusammen, und Paula hätte gewettet, er würde sie nun endgültig rausschmeißen, aber dann antwortete er doch. »Ein halbes Jahr ungefähr.«

			»Haben Sie Ihr versprochen, Ihre Frau zu verlassen?«

			»Ich denke, das reicht jetzt. Meine Klienten warten.«

			Also hatte er das. Nachdenklich nickte Paula. Ganz anders als Bernd, zumindest hatte er Clarissa in dem Glauben gelassen. 

			Um ihn nicht noch mehr zu reizen, verließ sie aber das Büro. Nur kurz drehte sie sich in der Tür noch einmal um. »Vielen Dank für Ihre Kooperation.« Es ging doch nichts über Höflichkeit. Hochmeisters Schnauben ignorierte sie.

			

			Draußen vor der Kanzlei atmete Paula einmal tief durch, bevor sie die kurze Strecke zurück zum Auto lief. Schon an der Ecke zur Gymnasiumstraße konnte sie sehen, dass sie ein Knöllchen bekommen hatte, ihre Glückssträhne war offenbar vorbei. Sie knüllte das Zettelchen zusammen und steckte es in die Hosentasche. Darum würde sie sich Anfang des nächsten Monats kümmern, wenn wieder so viel Geld auf ihrem Konto war, dass es nicht wehtat.

			Sie stieg ins Auto, startete den Motor und nahm den Weg über die Schlossstraße zum Vogelsang.

			Vor dem Haus, in dem Helga Kablisch wohnte, suchte sie sich einen Parkplatz, der hier oben deutlich einfacher zu finden war als in der Stadtmitte, und steckte das Knöllchen zurück unter die Windschutzscheibe. Mit etwas Glück würden sie nicht genauer hinsehen. Falls überhaupt jemand in den nächsten Minuten zur Kontrolle auftauchte. Lange würde es bei der Haushaltshilfe nicht dauern, sie musste schließlich nur kurz die Theorie mit der Mordwaffe überprüfen.

			Im Gegensatz zu weiten Teilen des Stuttgarter Westens dominierten hier neuere große Mietshäuser, in denen die Mieten etwas günstiger waren. Dennoch zahlte man wie überall in Stuttgart viel zu viel Geld, fand Paula, die zu Monatsende jedes Mal sehnsüchtig an die Mietpreise im Ruhrgebiet dachte. Anders als am Killesberg fühlte Paula sich am Vogelsang jedoch fast wie zu Hause. 

			Sie klingelte bei Kablisch/Wolke und wartete auf das Knacken der Gegensprechanlage.

			»Hallo?«, fragte eine weibliche Stimme.

			»Paket für Kablisch«, rief Paula. Sie hatte keine Lust, hier unten zu erklären, wer sie war und was sie wollte. Die Lüge würde Frau Kablisch ihr hoffentlich verzeihen.

			»Zweiter Stock«, war die Antwort. 

			Dann summte es und Paula drückte die Tür auf. Als sie die letzten Treppenstufen nahm, stand Frau Kablisch schon im Hausflur und sah Paula misstrauisch an. Sie hatte kurze dunkle Locken und trug eine Jogginghose und ein T-Shirt, was auch Paulas normale Hausbekleidung war.

			»Von DHL bist du nicht. Und die bei Hermes haben immer Mützen auf«, sagte die Kablisch statt einer Begrüßung.

			»Ha, Sie haben das Zeug zur Privatdetektivin!«, rief Paula, dann hob sie schnell die Hände, um der Frau zu zeigen, dass sie nichts Böses im Schilde führte. »Entschuldigen Sie meinen unangekündigten Besuch, aber ich bin Privatdetektivin. Paula Schmidt mein Name. Ich vertrete Sabine Lohr.«

			Frau Kablisch sah nicht erfreut aus, wie sie die Arme vor der beträchtlichen Brust verschränkte, aber immerhin schien sie bereit, mit Paula zu sprechen.

			»Sie arbeiten doch für die Lohrs, richtig?«, fragte Paula die Haushälterin.

			»Nicht nur für die.«

			Gut, das hatte Paula sich gedacht. So viel Dreck konnte ein einzelnes Ehepaar nicht machen, dass es für einen Vollzeitjob reichte.

			»Wissen Sie, dass die Polizei Sabine Lohr festgenommen hat?«

			Frau Kablisch sah Paula weiterhin unbeeindruckt an. 

			»Sie soll ihre beste Freundin, die Nachbarin Nicole Hochmeister, ermordet haben.«

			Immerhin nickte die Frau jetzt.

			»Deshalb würde ich gern wissen, wann Sie das letzte Mal bei den Lohrs geputzt haben.«

			Die Kablisch legte den Kopf schräg, sagte dann aber: »Am Donnerstag.«

			Also nach dem Mord und vor der Festnahme von Sabine Lohr. Vor Aufregung wäre Paula beinahe auf den Zehenspitzen auf und ab gewippt. »Haben Sie da die Putzeimer unter der Spüle benutzt?«

			Jetzt sah die Haushälterin Paula an, als hätte die den Verstand verloren. »Nein, ich trage meinen eigenen rosa Prinzessinnen-Eimer mit mir herum«, sagte sie sarkastisch. Dann machte sie mit der rechten Hand eine schnelle Bewegung durch die Luft. »Natürlich habe ich die Putzeimer unter der Spüle benutzt.«

			Paula stieß den angehaltenen Atem aus. Ihre Theorie war richtig. Fast hätte sie die Faust in die Luft gereckt. »Dort wurde die Mordwaffe gefunden«, informierte sie Frau Kablisch.

			»Was?« 

			Nun hatte sie sie doch aus dem Konzept gebracht.

			»Die Mordwaffe. Sabine Lohr soll sie zwischen den Putzeimern versteckt haben.«

			»Dann hätte ich sie gefunden. So blöd ist die Lohr nicht.« Die Kablisch hatte tatsächlich eine schnelle Auffassungsgabe. »Außer natürlich, sie hat sie erst später dort versteckt.«

			Das war Paula auch schon in den Sinn gekommen, aber weshalb sollte sie die Mordwaffe von einem Ort zum anderen bewegen? Das barg doch jedes Mal erneut das Risiko, entdeckt zu werden.

			»Putzen Sie eigentlich auch bei den Hochmeisters?«, fragte Paula einer plötzlichen Eingebung folgend.

			»Seit die vor einem halben Jahr ihrer Perle gekündigt haben. Scheint sich um mehr als nur das Haus gekümmert zu haben.«

			»Der Hochmeister hatte auch was mit seiner Putzfrau?« 

			Frau Kablisch schnalzte mit der Zunge.

			»Dieser Mann ist doch unglaublich«, regte Paula sich auf. »Sucht sich selbst seine Affären links und rechts und gönnt seiner Frau keinen Spaß!«

			»Ha, den hat sie sich schon geholt.«

			Paula merkte auf. Klatsch und Tratsch über die Arbeitgeber erzählte doch jeder gern weiter. »Eine Nachbarin hat mir erzählt, dass Nicole Hochmeister einen Liebhaber hatte«, sagte sie mit geheucheltem Entsetzen.

			Die Kablisch lachte. »Einen?«

			Volltreffer. Lisa Eberle und die unbekannte Marie mit dem Fernglas schienen recht zu behalten.

			»Wow.« Paula gab sich beeindruckt und hoffte, dass die Haushälterin noch weitere Informationen für sie bereithielt.

			Frau Kablisch fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wissen Sie. Ich hätte meinen Job ja schon lange nicht mehr, wenn ich nicht diskret wäre.« Sie blickte sich im Treppenhaus um und grinste dann verschwörerisch. »Aber diese Hochmeisters und Lohrs …! Partnertausch vom allerfeinsten, und alle glauben, die anderen würden es nicht merken.«

			»Sie meinen …«, begann Paula.

			Die Kablisch zwinkerte ihr zu.

			»Unglaublich.« Wenn das nicht brisante Informationen waren. Der Zahnarzt Sebastian Lohr. »Vielen Dank! Sie haben mir sehr geholfen.« Paula wollte schon wieder die Treppe hinunterlaufen, in Gedanken längst bei neuen Prioritäten ihrer Verdächtigenliste, da ergänzte die Kablisch noch: »Falls du dich auch dafür interessierst, mit wem die Lohr Streit hatte … Neulich gab es ein bitterböses Telefonat.«

			Die Hand am Treppengeländer, blieb Paula stehen. »Mit wem?«

			»Alice hat sie mehrmals gesagt. Und es ging um Geld.«

			»Bei denen geht’s immer um Geld.« Paula schüttelte den Kopf und bedankte sich bei der Haushälterin. Dann hob sie die Hand zum Gruß und lief die Treppe hinunter. Auf der Straße entdeckte sie sofort das zweite Zettelchen neben ihrem ersten Knöllchen.

			

			Als sie vor der Bäckerei hielt, war sie schon wieder zehn Minuten zu spät für ihren Schichtbeginn.

			»Es tut mir so leid! Es tut mir super leid! Es ist nur …« Atemlos stürmte Paula in den Laden, wo Julia gerade einer Kundin eine Brötchentüte herüberreichte.

			»Ist doch kein Problem«, sagte ihre Kollegin lächelnd.

			»Doch. Wir müssen die Marzahn anrufen, ich geh gleich wieder!«

			»Was?«

			»Sebastian Lohr, der Mann meiner Klientin« – und wie cool hörte sich denn das an? – »war der zweite Liebhaber von Nicole Hochmeister.«

			»Awa!« Es war das erste Mal, dass Julia statt ihrer üblichen Privatschulen-Ausrufe ins Schwäbische verfiel. Die Nachricht hatte also eingeschlagen.

			»Eben, das ist eine heiße Spur. Die muss ich weiterverfolgen.«

			»Das kann gefährlich werden!«

			Julia und ihre Statistiken. Wie war das mit gewaltbereiten Männern gewesen?

			»Der Zahnarzt wird mich schon nicht in seiner Praxis ermorden.«

			»Hast du nie den »Kleinen Horrorladen« gesehen?«

			Paula zögerte. »Das ist das mit dem sadistischen Zahnarzt?«

			Julia nickte bedeutungsvoll.

			Szenen mit riesigen kreischenden Bohrern entwickelten sich vor Paulas innerem Auge. Sie selbst hilflos in einem Zahnarztstuhl … Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie rieb sich die Stirn. Die Bilder wurde sie dennoch nicht mehr los. »Ich steck mein Handy in die Hosentasche. Wenn ich bei dir durchklingel, ruf die Polizei!« Brändle würde sich freuen. Sie aber hoffentlich trotzdem retten.

			»Ich werde mir deinen Kriminalkommissar auf die Kurzwahltaste legen«, sagte Julia und tippte schon an ihrem Handy herum.

			»Er ist nicht mein Kriminalkommissar.«

			Julia zwinkerte ihr zu. »Das hättest du aber gern.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Paula drehte sich zur Seite, um ihr eigenes Handy aus der Handtasche zu suchen – und um Julia nicht die Genugtuung zu verschaffen, ihr beim Rotwerden zuzusehen. 

			Entgegen ihrer Erwartung war die Marzahn sofort Feuer und Flamme, Paula am Nachmittag zu vertreten. »Wenn du nachher noch vorbeikommst und mir alles brühwarm erzählst!«, war ihre einzige Bedingung. Paula zuckte mit den Schultern, das ließ sich einrichten. 

			»In einer halben Stunde ist sie da«, informierte Paula ihre Freundin, »kannst du so lange noch übernehmen?« 

			»Klar. Und danach mach ich Bereitschaftsdienst am Telefon.« Julia drückte schnell Paulas Arm. »Pass auf dich auf. Wenn dir irgendetwas komisch vorkommt …«

			»Seine Frau ist meine Klientin. Der wird sicher froh sein, dass ich den Fall aufkläre.« Zwar war Paula selbst nicht so recht überzeugt davon, aber Julia nickte erleichtert.

			»Du wirst sehen, in Nullkommanichts ist die Sache erledigt und ich bin wieder voll und ganz Bäckereiverkäuferin.« Wenn das keine tollen Aussichten waren.

		


		
			17. Kapitel

			

			

			

			Sebastian Lohrs Zahnarztpraxis befand sich in Obertürkheim und war nur für Privatpatienten. Paula schnaubte, als sie das Schild mit dem Hinweis sah. Was hatte sie eigentlich erwartet? 

			Die Praxis roch nach Desinfektionsmitteln, und Paula verdrängte alle Bilder von sadistischen Zahnärzten – außerdem ihr schlechtes Gewissen, dass sie die schriftliche Aufforderung ihres eigenen Zahnarztes, den nächsten Kontrolltermin zu vereinbaren, im Altpapier hatte verschwinden lassen.

			Die Empfangsdame schien schon kurz vor der Rente zu stehen. Eine Arzthelferin, die gerade eine Patientin in einen Praxisraum führte, war zwar noch sehr jung, trug dafür eine riesige Hornbrille und litt unter starker Akne. 

			Paula fragte sich, ob Sabine Lohr für die Auswahl des Personals zuständig war, und ob das ihre Methode war, Versuchungen von ihrem Mann fernzuhalten. Falls es so war, hatte Sabine die schlimmste Versuchung nebenan übersehen. Oder hatte sie von der Affäre gewusst? War das möglicherweise der Grund, weshalb Sabine tatsächlich zum Messer gegriffen und Nicole erstochen hatte? 

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame in diesem Moment, und Paula bemerkte, dass sie schon seit einiger Zeit vor der Anmeldung stand, ohne etwas zu sagen.

			»Oh, Entschuldigung.« Paula suchte ihr Krankenkassenkärtchen aus dem Portemonnaie und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Sie war so begeistert davon gewesen, die Identität von Nicoles anderem Liebhaber herausgefunden zu haben, dass sie nicht daran gedacht hatte, was genau das nun bedeutete.

			»Wir sind eine Privatpraxis.« Die Sprechstundenhilfe drehte Paulas Kärtchen hin und her. »Ohne Privatversicherung müssen Sie selbst zahlen.«

			»Ach, wie viel kann eine Kontrolle schon kosten?«, versuchte Paula zu scherzen.

			Die Sprechstundenhilfe verzog keine Miene. »160 Euro.«

			»Autsch. Wie gut, dass ich nur hier bin, um mit Herrn Lohr zu sprechen.«

			»Doktor Lohr. Und ›nur sprechen‹ kostet 240.«

			»Bitte?« Hatte die jetzt einen Witz gemacht? Aber sie sah immer noch genauso ernst aus wie vorher. 

			»Okay, danke«, sagte Paula und entriss ihr das Versicherungskärtchen. »Ich werde einfach auf seine Mittagspause warten.« Sie wollte sich ins Wartezimmer setzen, aber offenbar kostete hier sogar das Sitzen etwas.

			»Wenn Sie keine Patientin sind, muss ich Sie bitten zu gehen«, rief die Sprechstundenhilfe.

			Paula blieb stehen. Zögerte und dachte an ihren Kontostand, der arg auf Null zuging. Endlich entschied sie sich, in den sauren Apfel zu beißen. »Kann ich gleich einen Termin bekommen?«

			Zum ersten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten erschien ein Lächeln auf dem Gesicht der Empfangsdame. »Zahlen Sie bar oder auf Rechnung?«

			

			Eine knappe halbe Stunde später saß Paula auf einem Zahnarztstuhl, die Hände vor Nervosität fest ineinander verschlungen. Nicht an den »Kleinen Horrorladen« denken, sagte sie sich. Nicht an den »Kleinen Horrorladen« denken.

			Hinter ihr tippte die junge Arzthelferin leise etwas am Computer, da wurde die Tür schwungvoll geöffnet und eine Woge von Aftershave strömte herein.

			»Lohr ist mein Name, der Arzt Ihres Vertrauens, was kann ich für Sie tun?« Ein Lächeln wie aus einer Zahnpastawerbung, was Paula äußerst passend fand. Mit Humor konnte er jedenfalls nicht punkten. Der Arzt Ihres Vertrauens? 

			Allerdings sah er sehr gut aus – wenn man auf Schönlinge stand. Seine gebräunte Haut ging leicht ins Orange, und das strahlende Weiß seiner Zähne tat Paula in den Augen weh. Der Mann war ziemlich gut drauf, wenn man bedachte, dass seine Geliebte tot und seine Ehefrau im Gefängnis war.

			Als sein Lächeln matter wurde, erinnerte sich Paula daran, dass er ihr eine Frage gestellt hatte. »Ähm. Kontrolle«, sagte sie. 

			»Wie lange ist die letzte Untersuchung her?«

			»Ein paar Monate.« 18 waren ein paar, oder?

			»Dann wollen wir uns das mal ansehen. Öffnen Sie bitte Ihren Mund.«

			Paula tat wie geheißen und knetete ihre Hände dabei so fest, dass es schon wehtat.

			»Wunderbar«, murmelte Lohr. Es folgten Buchstaben-Zahlen-Kombinationen und weitere Anweisungen an die Zahnarzthelferin, die Paula nicht verstehen konnte. Ein-, zweimal pikste er ihr ins Zahnfleisch. 

			Schließlich nahm er seinen kleinen Spiegel aus ihrem Mund und stellte Paulas Stuhl wieder gerade. »Ich sehe, Sie haben noch alte Amalgamfüllungen. Möchten Sie die nicht durch Gold ersetzen lassen?«

			»Ist das im Preis inbegriffen?«

			»340 Euro pro Füllung, bei Ihren beiden würde Sie das also nicht einmal 700 Euro kosten.«

			Paula hustete. »Ich überlege es mir.« Sie drehte sich so, dass sie aufrecht sitzen konnte und ihre Beine nicht mehr auf dem Zahnarztstuhl lagen, sondern seitlich herunterhingen. Wie brachte sie nun am besten seine Frau zur Sprache? »Sagen Sie, kennen wir uns nicht?«, fragte sie so unschuldig wie möglich.

			Er warf einen Blick auf die neu angelegte Patientenakte, die ihm seine Arzthelferin hinhielt. »Paula Schmidt?« Er runzelte die Stirn. »Da müssten Sie mir auf die Sprünge helfen.«

			»Der Tennisclub! Sind Sie nicht Sabines Ehemann?«

			Er nickte, von seinem Zahnpastalächeln war jedoch der letzte Rest verschwunden.

			»Schreckliche Sache, nicht wahr?«, sprach Paula einfach weiter. »Im Club haben schon alle davon gehört, Gesprächsthema Nummer eins. Die arme Sabine, ich würde ihr wirklich gern helfen!«

			»Vanessa, würden Sie bitte Frau John bei den Patientenakten helfen, ich brauche Sie hier nicht mehr«, wies Lohr seine Arzthelferin an, ohne die Augen von Paula zu nehmen.

			Als die Tür hinter dem Mädchen zugefallen war, sagte er kühl: »Ich denke nicht, dass das Schicksal meiner Frau eine gute Grundlage für Weibergetratsche ist.«

			»Und Ihre Geliebte nicht zu vergessen!«, rief Paula. »Glauben Sie, das ist der Grund, weshalb Sabine …?«

			Seine Gesichtszüge entgleisten endgültig. »Was … wie … warum …«, stotterte er.

			»Paula Schmidt, Privatdetektivin. Ihre Frau hat mich beauftragt, ihre Unschuld zu beweisen. Dummerweise sieht es gerade so aus, als könnten Sie auch ziemlich viel Dreck am Stecken haben.«

			»Das ist ja …«

			»Seit wann hatten Sie ein Verhältnis mit Nicole Hochmeister? Wusste Ihre Frau davon?«

			»Raus hier!« Er stand auf und wollte zur Tür gehen. 

			Aber Paula hatte nicht die Absicht, sich rausschmeißen zu lassen. Immerhin hatte er nicht mit der Polizei gedroht. Hm. Interessant. »Ich kann auch gern der Polizei erzählen, was ich von Ihrer Affäre weiß, und dann dürfen Sie dem netten Kriminalkommissar Brändle Fragen beantworten.« Wenn er es nicht tat, drohte sie eben mit der Polizei.

			»Aber …«

			»Hören Sie«, fuhr sie sanfter fort, »ich bin hier, um Sabine – und auch Ihnen – zu helfen. Ich bin nicht die Polizei. Ich bin auf Ihrer Seite.« Den Verdächtigen zunächst einschüchtern, ihm dann Hilfe anbieten, das war die »böser Polizist/guter Polizist«-Taktik. Wenn man gerade keine Assistentin zur Hand hatte, ging es zur Not auch allein.

			Sebastian Lohr ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Plötzlich sah er zehn Jahre älter aus.

			»Sie lieben Ihre Frau, das weiß ich«, sagte Paula sanft. Unerwähnt ließ sie, dass das sein Motiv nur umso stärker werden ließ. »Und Sie können mir helfen, Ihre Unschuld zu beweisen.«

			»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Ich hatte nie die Absicht, meine Frau zu verlassen. Nicole wollte sich nicht von Bernd scheiden lassen. Wir hatten einfach … hin und wieder ein bisschen Spaß.«

			Bis Nicole tot war.

			»Sabine wusste nichts davon«, erzählte er weiter. 

			Paula fragte sich, wie er die Nachricht aufgenommen hatte, dass Sabine ihrerseits ihn mit dem Ehemann seiner Geliebten betrogen hatte. »Was glauben Sie, wie hätte sie reagiert?«

			»Sie hätte getobt. Ihr Ansehen war ihr sehr wichtig. Wie hätte sie denn dagestanden vor ihren Freundinnen?«

			Das hatte sie gemeinsam mit Bernd Hochmeister, dem war es ja auch wichtig, den schönen Schein zu wahren. Es hatten sich also die beiden Richtigen als Liebespaar zusammengefunden. »Glauben Sie, sie hätte …« Paula beendete ihren Satz nicht, aber er verstand auch so, was sie meinte.

			»Nicole war ihre beste Freundin.« Er zuckte mit den Achseln. 

			Interessant. Würde Paula gefragt, ob Timo imstande wäre, jemanden umzubringen, würde sie heftig den Kopf schütteln und die Frage entrüstet zurückweisen.

			»Können Sie sich vorstellen, wer Ihre Geliebte hätte umbringen wollen?«

			»Ihre Ehe war, wenn auch nicht glücklich, so doch stabil. Von Sabine weiß ich, dass es Ärger gab in ihrem Verein, bei diesen Aktienfrauen.«

			»Wertpapier-Weiber. Nicole hat Ihre Frau und die übrigen Mitglieder um fast 100.000 Euro betrogen.« Paula sah sich in der Praxis um. »Kostet so eine Einrichtung nicht auch eine ganze Stange Geld?«

			Er stieß Luft durch die Nase aus. »Davon habe ich weiß Gott genug.«

			160 Euro für eine Kontrolle, damit konnte er recht haben.

			»Was hätten Sie denn getan dafür, dass Ihre Frau nichts von Ihrer Affäre mitbekommt?«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			Was wohl? »Sie haben Medizin studiert, Sie sind clever. Was glauben Sie denn?«

			»Falls Sie damit andeuten wollen, ich könnte Nicole umgebracht haben« – Paula hatte es zwar nicht andeuten wollen, sondern eher direkt sagen, aber sie wollte jetzt keine Haare spalten – »dann kann ich Ihnen sagen, dass ich am fraglichen Abend auf einer Veranstaltung der Zahnärztekammer war.«

			Es klopfte an der Tür. »Herr Doktor?«

			Lohr stand auf. »Es tut mir leid, aber meine Patienten warten«, sagte er steif.

			»Natürlich.« Er musste in den nächsten zehn Minuten noch 160 Euro verdienen.

			Ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, verließ er den Raum. 

			Alleingelassen überlegte Paula kurz herumzustöbern, denn so eine Gelegenheit bot sich ihr vielleicht so schnell nicht wieder. Aber was würde sie hier anderes finden als Patienteninformationen? Folterwerkzeuge hätte ein sadistischer Zahnarzt auch so genug zur Verfügung. 

			Ein schneller Blick in die Schränke zeigte ihr, dass sich darin tatsächlich nur Materialien und Medikamente befanden, und als die junge Zahnarzthelferin draußen an der Tür vorbeilief, beschloss Paula, das Schnüffeln für den heutigen Tag einzustellen. Sie musste ihre Liste überarbeiten. Und der Marzahn Bericht erstatten.

		


		
			18. Kapitel

			»Gott sei Dank ist dir nichts passiert!« Julia flog in ihre Arme, als Paula die Bäckerei betrat.

			Den Bereitschaftsdienst hatte sie also ernst genommen, war noch nicht einmal nach Hause gegangen.

			»Wann warst du eigentlich das letzte Mal beim Zahnarzt?«

			»Hat er gestanden?«, fragte die Marzahn, die hinter der Theke stand und offenbar eine Art Inventur betrieb. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand, auf dem sie eine Strichliste erstellt hatte. Typisch Marzahn, dachte Paula. Sammelte Fleißsternchen, wenn keine Kunden da waren. Paula trank dann einen Kaffee.

			»Im Grunde habe ich gar nichts erfahren«, seufzte Paula, ließ sich auf einen Stuhl fallen und erzählte ihren beiden Kolleginnen die Ereignisse des Tages, angefangen bei Clarissa Stuber und deren Chef. »Es war also quasi alles umsonst«, schloss sie ihre Ausführungen.

			»Immerhin hast du wichtige Infos bekommen«, tröstete Julia.

			»Ach ja?« Da musste Paula was verpasst haben. »Ich wollte Sabine Lohr entlasten und habe stattdessen nur noch ein schwerwiegenderes Motiv für ihre Schuld gefunden.« Frustriert fuhr sie sich durch die Haare. 

			In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Timo erschien. »Kaffee«, sagte er und ließ sich auf den Stuhl neben Paula fallen. 

			»Bitte Paula, wärst du so lieb, ach danke, das ist nett«, sagte Paula, aber er winkte nur ab.

			»Energieeffizienter, wenn ich gleich sag, was ich will.«

			»Unhöflichkeit heißt zwei Euro in die Kaffeekasse.« Die Marzahn hielt ihm das rosa Sparschwein hin, das der Chef in einem Anfall von guter Laune vor ein paar Monaten an der Kaffeeausgabe platziert hatte.

			Paula grinste. Bevor sie aufstand, um Timo seinen Kaffee zu ziehen, setzte sie auch ihn über die Erlebnisse des Tages ins Bild.

			»Zu der heißen Anwaltsgehilfin hättest du mich ruhig mitnehmen können«, schmollte er, als sie geendet hatte. 

			»Das ist doch ein erster Anhaltspunkt«, mischte Julia sich ein. »In Bezug auf seine Sekretärin scheint Hochmeister nicht mit offenen Karten gespielt zu haben.«

			»Typisch Anwalt«, sagte Timo. »Die können gar nichts, ohne zu lügen. Das ist der halbe Spaß in ihrem Leben.«

			Während Paula eine Kaffeetasse unter die Maschine stellte und den Knopf für Latte macchiato drückte, überlegte sie. »Clarissa wirkte tatsächlich stärker durcheinander als angemessen. Schon bevor ich irgendetwas gesagt habe, hat sie beinahe geheult. Da hätte sie eigentlich souveräner sein müssen. In einer Anwaltskanzlei, schätze ich, gibt es doch öfter problematische Klienten.«

			»Eben. Wer braucht schließlich einen Anwalt?« Timo grinste. »Leute wie du.«

			Paula warf ihm einen bösen Blick zu und beschloss, ihm seinen Zucker diesmal nicht auf die Untertasse zu legen. »Sie war irgendwie fahrig«, ergänzte sie.

			Julia schnipste mit den Fingern. »Außerdem passt es, wie gesagt, in die Statistik: Junge Frauen holen bei Gewaltverbrechen auf.«

			Auf Statistiken wollte Paula sich zwar nicht verlassen, aber eine eifersüchtige Geliebte als Täterin kam durchaus infrage. Dieses Motiv schienen ja auch Brändle und seine Kollegin bei Sabine Lohr zu verfolgen. »Wie soll Clarissa denn die Mordwaffe bei Sabine Lohr zwischen den Putzeimern deponiert haben?«, fragte sie. Das machte ja nicht so viel Sinn. 

			Sie stellte Timos Tasse auf die Theke, woraufhin er mit leidendem Blick aufstand, sie sich holte, merkte, dass der Zucker fehlte, und mit noch leidenderem Blick erneut aufstand. Erst dann verließ Paula ihren Platz hinter der Theke und setzte sich ebenfalls zurück an den Tisch.

			»Vielleicht hat der Hochmeister das arrangiert. Eine Geliebte musste er opfern und dann lieber die alte Lohr als die knackige Clarissa«, sagte Timo, als er endlich seinen ersten Schluck Kaffee mit Zucker hatte nehmen können. 

			»Genau! Die Möglichkeit, ihr das Messer unterzuschieben, hat er beim letzten Schäferstündchen mit ihr gehabt«, rief Julia aufgeregt.

			»Mooooment!« Paula hob ihre Hand. »Wer hätte die allerbeste Gelegenheit gehabt, der Lohr das Messer unterzuschieben? Wer hätte damit nach der Geliebten noch gleich die unliebsame Ehefrau beseitigt?«

			»Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Die Marzahn schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn ich mal die Lebensversicherung meines Göttergatten kassieren will, merk ich mir das.«

			»Aber weshalb hätte Sebastian Lohr Nicole umbringen wollen?«, fragte Julia.

			»Die waren doch beide glücklich in ihrer Kommune I«, kommentierte Timo.

			Also doch Clarissa? So richtig gefiel Paula die Theorie nicht. »Was ist mit dem Geld? Bei denen geht es immer um Geld.«

			»War nicht auch irgendwas mit Clarissa und Geld?« Julia runzelte die Stirn.

			»Eine Gehaltserhöhung. Ist das nicht was anderes?« Aber vielleicht … war sie auch einfach habgierig? Wollte nicht nur ihren eigenen Lohn, sondern auch einen guten Teil von Hochmeisters. »Angenommen, Clarissa erwartet ein Leben in Saus und Braus mit Hochmeister. Weil er es ja versprochen hat …«

			»… Aber er zögert und taktiert und hält sie hin …«, überlegte Julia weiter.

			»… Irgendwann wird ihr alles zu viel, und sie konfrontiert seine Frau«, übernahm wieder Paula. »Nicole macht ihr dann klar, dass Bernd bestimmt nicht vorhat, sich von ihr scheiden zu lassen, dass Clarissa das Dummchen ist, das nach Strich und Faden belogen wurde. Vielleicht macht Nicole sich noch lustig über sie, das könnte ich mir zumindest bei der alten Nicole, die ich kannte, vorstellen. Ja, und dann rastet das kleine Dummchen aus.«

			»Wenn sie geldgierig war«, spann die Marzahn den Faden weiter, »dann ist die Ehefrau natürlich im Weg. Sogar bei einer Scheidung. Was glaubt ihr, was ich vor Gericht mit meinem Mann machen würde, wenn der mit einer Geliebten käme? Bis auf die Unterhosen ausziehen würde ich den.«

			»Die Ehe«, dozierte Timo, »ist eine Einrichtung des Bürgertums, um die Menschen zu unterdrücken.«

			»Und wir sind dir auch alle dankbar dafür, dass du dich dieser Unterdrückung nicht anschließen wirst.« Julia rollte mit den Augen.

			Timo legte den Kopf schräg und sah Julia misstrauisch an. Dann schlürfte er geräuschvoll seinen Kaffee und vermeldete schließlich: »Ich hab Hunger. So kann ich nicht denken.«

			»Im Gegensatz zu …?« Paula ließ die Frage in der Luft hängen. Dann nahm sie die Unterhaltung wieder auf. »Clarissa ist also meine Verdächtige Nummer eins? Und Hochmeister versucht das Verbrechen zu vertuschen?«

			»Das würde auch erklären, weshalb er nicht will, dass du ermittelst«, sagte Julia.

			Timo hob den Zeigefinger. »Das liegt möglicherweise aber auch daran, dass sie schon einmal ihre Unfähigkeit bewiesen hat.«

			Paula wollte protestieren, aber wo er recht hatte, hatte er recht. »Ich gebe zu, Nicole Hochmeisters Observierung habe ich gründlich vermasselt. Aber den Mord an ihr werde ich aufklären.« Sie zückte ihre Liste mit den Verdächtigen. Bei »Alice Müller« strich sie »Priorität 1« weg und fügte es bei »Clarissa Stuber« hinzu. »Aber weshalb sollte Alice Müller mir einen Drohbrief schreiben, wenn Clarissa Stuber die Mörderin ist?« Sie stützte die Hände auf den Tisch, legte ihr Kinn darauf und seufzte tief. »Vielleicht war es doch Sabine Lohr. Die Polizei hat zwar ein Händchen dafür, sich auf Unschuldige einzuschießen, aber … ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn?«

			Timo grinste. »Korn? Nee. Aber ein Bier könnte ich durchaus vertragen.«

			

			Nachdem sie zunächst mit Julia und Timo, dann allein mit Timo und schließlich mit Timo und zwei seiner etwas zwielichtigen Bekannten ein bis fünf Bier getrunken hatte, lief Paula mit einem leichten Schwips gegen Mitternacht nach Hause. 

			Sie waren nicht weit von ihrer Wohnung in einer dunklen Eckkneipe gewesen, in der Timo den Wirt kannte und für jede zweite Runde weniger bezahlen musste. Der Abend war eine willkommene Abwechslung gewesen: Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie mehrere Stunden nicht mehr an Mord, Totschlag und Verbrechen gedacht – nur an kleine Vergehen, als Timo sich am Tisch einen Joint gedreht hatte.

			Beinahe wäre Paula über die Stufe vor ihrer Haustür gestolpert. Sie probierte, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken, aber das war gar nicht so einfach. Sie kicherte. 

			Da wurde sie plötzlich von hinten gepackt, und jemand hielt ihr ein Messer an den Hals. Augenblicklich war Paula nüchtern, keine Spur von Heiterkeit mehr, nur noch Angst.

			»Jetzt pass mal gut auf«, flüsterte eine heisere Stimme an ihrem Ohr.

			Das Messer fühlte sich ziemlich groß an. Die Hand, die es hielt, trug einen schwarzen Lederhandschuh.

			»Kleine Mädchen, die sich in Sachen einmischen, die sie nichts angehen … Das kann böse enden.« 

			Paula wollte schlucken, traute sich aber nicht. Keine Bewegung, den Mann besser nicht reizen. Ihre Knie zitterten.

			»Du hörst mit dem Rumschnüffeln auf, ist das klar?« Der andere Arm, mit dem er sie umfasst hielt, presste ihr stärker auf die Brust, und er wiederholte: »Ob das klar ist?« 

			»Klar«, krächzte Paula, ohne sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Himmel. 

			Genauso plötzlich, wie der Angreifer aufgetaucht war, ließ er sie auch wieder los. Er schubste sie nach vorn, gerade eben konnte sie sich noch an der Haustür abstützen, sodass sie nicht hinfiel. Als sie sich umdrehte, verschwand der schwarzgekleidete Mann schon hinter der nächsten Straßenecke. Jetzt endlich schluckte Paula, dann öffnete sie die Haustür und nahm, mit der Hand fest aufs Geländer gestützt, die Treppen zu ihrer Wohnung.

			Wer war das gewesen? Der Mann hatte etwas Schwarzes über das Gesicht gezogen gehabt, vermutlich eine Mütze oder Skimaske. Er hatte nur geflüstert, keine Chance, seine Stimme zu identifizieren. Ob sie den Mann also kannte oder ob er nur angeheuert worden war … 

			Paula schlüpfte in ein übergroßes Schlaf-T-Shirt, verzichtete aufs Zähneputzen und rollte sich unter der Bettdecke zu einem kleinen Knäul zusammen. Ihr Telefon hatte sie mitgenommen und hielt es fest in der Hand. 

		


		
			19. Kapitel

			Am nächsten Tag wurde sie um halb neun morgens von der Türklingel geweckt. Der Angreifer, schoss es Paula kurz durch den Kopf. So ein Quatsch, schalt sie sich selbst, der würde sicher nicht klingeln. Daraufhin kam ihr ein anderer Gedanke: Was, wenn es wieder Brändle – vor allem mit seiner biestigen Kollegin Biessing – war? Paula zögerte, lief in den Flur. Hob den Hörer der Gegensprechanlage ab, legte ihn auf. Sie trat zwei Schritte zurück. 

			Es klingelte erneut, Paula ging wieder vor, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. Schließlich siegte aber doch die Neugier und sie fragte »Ja bitte?« durch die Gegensprechanlage.

			»Post!«

			Na toll. Die ganze Aufregung umsonst. Sie überlegte sich, zurück ins Bett zu gehen, schließlich hatte sie den ganzen Tag frei, die Spätschicht übernahm heute die Marzahn. 

			Aber nachdem ihr Puls nun schon mindestens auf 120 war, hatte das wohl keinen Zweck. Sie tapste in die Küche, um die Kaffeemaschine anzustellen, da klingelte es noch einmal, diesmal oben an ihrer Wohnungstür.

			Zurück im Flur blinzelte sie durch den Türspion und oh, ein DHL-Bote. Bekam sie ein Päckchen? Blumen von Brändle, der sein gemeines Verhalten eingesehen hatte und sich entschuldigen wollte? Schnell wischte sie jeden Gedanken an Brändle und Blumen beiseite und öffnete.

			»Einschreiben für Paula Schmidt.«

			Sie nickte, musste auf einem Pad eine wacklige Unterschrift hinterlassen und bekam einen langweiligen Brief ausgehändigt. Sah aus wie eine Rechnung, die musste sie vor dem Frühstück wirklich nicht öffnen.

			Sie legte den Brief zur Seite, stellte endlich die Kaffeemaschine an und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.

			Vielleicht sollte sie den Fall tatsächlich ruhen lassen. Mit dem Rumschnüffeln aufhören. Abschließen, aufgeben. Ihn als gelöst betrachten und sich selbst nicht weiter in Gefahr bringen. Sie spuckte Zahnpasta ins Waschbecken. Vielleicht war Sabine Lohr wirklich die Mörderin, Motive hatte sie ja genug. Vielleicht hatte sie die Mordwaffe selbst bewegt – zunächst hatte sie ein anderes Versteck gehabt, und nachdem die Putzfrau dagewesen war, doch die Eimer ausgewählt. Alles war möglich. Die Polizei tat ihre Arbeit.

			Paula sprang schnell unter die Dusche, seifte sich ein, trocknete sich ab und ging nur in Unterwäsche in die Küche, um sich einen Kaffee einzugießen. 

			Nach der ersten Tasse konnte sie klarer denken, nur leider wurden auch die Sackgassen, in die sie bisher gerannt war, immer deutlicher. Konnte Sabine Lohr die Täterin sein und gemeinsam mit Alice Müller den Drohbrief verfasst haben? Vielleicht. Aber ganz sicher hatte sie nicht Paula als Privatdetektivin engagiert, um ihr anschließend einen Irren auf den Hals zu hetzen, der sie wieder davon abhalten sollte.

			Sie schenkte sich die zweite Tasse Kaffee ein, als es schon wieder an der Tür klingelte. Ha, vielleicht waren das ja jetzt die Entschuldigungsblumen von Brändle.

			»Brändle hier, machen Sie sofort die Tür auf!«, rief eine wütende Stimme durch die Gegensprechanlage.

			Mit der einen Hälfte ihrer Vermutung hatte sie richtig gelegen. Nach Entschuldigung hörte es sich allerdings nicht an.

			Paula legte den Hörer wieder auf, dachte aber gar nicht daran, den Türsummer zu drücken. Sie hatte noch einen Kaffee zu trinken.

			»Machen Sie sofort die Tür auf!«

			In nicht einmal, Paula sah auf die Uhr, zwei Minuten hatte er jemand anderen im Haus gefunden, der ihm die Tür öffnete, und war die drei Stockwerke hochgesprintet. Ein schwer atmender Brändle, dessen muskulöse Brust sich in seinem engen T-Shirt hob und senkte … Paula schluckte und wischte ihre Fantasien beiseite.

			Es klopfte.

			»Wenn Sie nicht gleich öffnen, …«

			Was dann? Würde er die Tür eintreten?

			»Gehe ich davon aus, dass Gefahr im Verzug ist, und trete die Tür ein.«

			Oh. 

			Wer das wohl wieder bezahlen müsste? Jetzt schlich Paula sich doch in den Flur. »Wenn nicht geöffnet wird, bedeutet das im Allgemeinen, dass niemand zu Hause ist«, rief sie durch die geschlossene Tür.

			»Sie hatten durch die Gegensprechanlage gefragt, wer da ist.«

			Richtig. Das enge T-Shirt und die muskulöse Brust vor ihrem geistigen Auge hatten sie verwirrt. Seufzend öffnete sie die Tür.

			»Wenn Sie glauben, dass …« Brändle hielt mitten im Satz inne, seine eben noch wütenden Gesichtszüge wichen einem perplexen Ausdruck. »Sie … äh …« Er wurde rot. 

			Was war denn mit dem los? 

			»Sie …« Er räusperte sich, dann wedelte er hilflos mit den Händen. 

			Und als ein Lufthauch Paulas Bauch – den nackten Bauch – streifte, fiel auch ihr wieder ein, dass sie sich heute außer ihrer Unterwäsche noch nichts angezogen hatte.

			Sie stieß einen Schrei aus, verschwand türenschlagend im Bad und suchte hektisch nach etwas zum Anziehen. Im Wäschekorb gab es weitere Unterwäsche und ein paar Handtücher, das T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, lag noch auf dem Boden. Na gut, besser als gar nichts. Sie zog es sich über, dann setzte sie sich auf den Toilettendeckel und ließ den Kopf in die Arme fallen. Sie überlegte sich, einfach nicht mehr herauszukommen. 

			»Frau Schmidt?« Brändle klopfte an die Tür, und Paula kniff die Augen zu. Wenn sie sich tot stellte …? Nein, musste sie sich eingestehen, wenn sie sich tot stellte, würde Brändle nicht weggehen, er würde nur noch mehr nerven, möglicherweise die Badezimmertür eintreten und sie wiederbeleben. Kurz ließ sie sich von der Vorstellung einer Mund-zu-Mund-Beatmung ablenken.

			»Frau Schmidt, Sie brauchen sich nicht tot zu stellen, ich weiß, dass Sie da drin sind.«

			Konnte der Mann jetzt Gedanken lesen?

			»Wenn ich glaube, dass Gefahr im Verzug ist …«

			»Treten Sie die Tür ein, ich weiß.« Paula seufzte und stand auf. »Gehen Sie in die Küche und machen Sie die Augen zu.«

			Eine Pause folgte. 

			Das zum Thema Gedankenlesen. »Ich muss … mir was zum Anziehen holen.«

			»Ah.« Es folgte wieder eine Pause, dann hörte Paula Schritte.

			Sie zählte bis zehn und öffnete vorsichtig die Badezimmertür. Kein Brändle zu sehen, nur schlürfende Geräusche aus der Küche.

			»Trinken Sie etwa meinen Kaffee?«

			»Mit geschlossenen Augen. Und jetzt ziehen Sie sich endlich was an, ich zähle nämlich bis zehn. Und wenn Sie auch nur daran denken, die Flucht zu ergreifen, schicke ich Ihnen die Zielfahndung hinterher.«

			Himmel, war der Mann heute reizbar. Paula sauste ins Schlafzimmer, zog sich eine Jeans an, tauschte auch schnell noch das alte T-Shirt gegen ein neues und straffte die Schultern für die Begegnung mit dem Feind. »Sie können die Augen wieder aufmachen. Und weshalb sollte ich flüchten? Ich habe nichts angestellt.« Im Gegenteil wurde ihr rechts und links Unrecht angetan! Erst von Brändle und der Polizei höchstpersönlich, nun bedrohte man sie mit Briefen und Messern. Sie setzte sich Brändle gegenüber und zupfte ihr T-Shirt in Form. Als sie aufblickte, wandte er schnell den Blick ab. 

			»Sie … äh …« Wieder war ein leichter Rotschimmer auf seinen Wangen zu sehen. Dann ging ein Ruck durch ihn, und er stellte die Kaffeetasse, die er noch in der Hand hielt, knallend auf dem Tisch ab. »Und ob Sie etwas angestellt haben.«

			Empört wollte Paula den Kopf schütteln, aber er redete schon weiter: »Bernd Hochmeister? Hatte ich Ihnen nicht ausdrücklich gesagt, den Mann in Ruhe zu lassen?«

			»Diese Petze!« Er verriet sie jetzt schon zum zweiten Mal. Timos Meinung von Anwälten war absolut begründet.

			»Lenken Sie nicht vom Thema ab.«

			Was Paula betraf, war Hochmeisters Petzerei das Thema. »Ich habe nur seiner Anwaltsgehilfin ein paar Fragen gestellt.«

			»Mir wurde mitgeteilt, Sie hätten besagte Anwaltsgehilfin als Mörderin bezeichnet?«

			Irgendwie hatte sie die ja so weit kriegen müssen, dass sie ihr ein paar Fragen stellen konnte. »Wer hat das denn behauptet?«

			»Sie bestreiten den Vorfall also?«

			»Direkt bestreiten vielleicht nicht …« 

			Brändle stöhnte und lehnte sich im Stuhl zurück. »Was denken Sie sich bei diesen Aktionen?«

			Das konnte sie ihm schlecht sagen, also schwieg sie und goss sich den kläglichen Rest Kaffee, den er übrig gelassen hatte, ein.

			»Sie können nicht einfach so herumlaufen und andere Leute als Mörder bezeichnen. In der Öffentlichkeit!«

			»Tun Sie doch auch.« Sie deutete auf sich selbst.

			Aber Brändle, der offenbar immer noch nicht gelernt hatte, sich zu entschuldigen, auch wenn er im größten Unrecht war, ignorierte sie einfach. »So etwas ist Verleumdung und strafbar. Können Sie sich wirklich einen weiteren Gerichtstermin erlauben?« Er sah sie durchdringend an. 

			»Trotzdem …«

			»Hochmeister ist Rechtsanwalt. Der klagt Sie von Stuttgart bis nach Karlsruhe. Lassen Sie den Mann in Ruhe, Frau Schmidt. Ich sage es Ihnen im Guten.«

			Ach, und jetzt auch noch so tun, als wollte er nett sein. Langsam wurde Paula wütend. »Weshalb verteidigen Sie den überhaupt? Nur weil er Anwalt ist? Vielleicht ist er ja der Mörder!«

			»Frau Schmidt, glauben Sie ernsthaft, jemand wäre so dämlich, eine Privatdetektivin zu einer Beschattung zu engagieren, um unter deren Augen einen Mord zu begehen?« Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. »Auch wenn besagte Privatdetektivin die schlechteste unter der Sonne sein sollte.«

			»Was für eine …«

			»Rein hypothetisch gesprochen!«, sagte Brändle schnell.

			Paula hob das Kinn. »Ich bin die beste Privatdetektivin unter der Sonne.«

			»Sie sind vor allem eine Nervensäge, die sich am Rande der Illegalität bewegt.«

			»Für die einen ist es ein Schokoriegel, für die anderen die längste Praline der Welt«, zitierte Paula eine bekannte Fernsehwerbung.

			»Sie halten sich ab jetzt aus meinen Ermittlungen raus, egal ob Schokoriegel oder Praline! Das ist mein letztes Wort. Wir haben eine Verdächtige festgenommen, der Fall ist beinahe abgeschlossen.«

			»Aber Sie sind mit Sabine Lohr auf dem völlig falschen Dampfer!«, platzte es aus Paula heraus. »Ich habe Beweise!«

			Brändle zog die Augenbrauen zusammen, und ihr wurde ein bisschen mulmig. Es hatte ja Gründe gehabt, dass sie ihm den Drohbrief nicht gezeigt hatte. 

			Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie stand auf, holte den Brief aus ihrer Handtasche, die im Flur auf der Kommode stand, und reichte ihn ihm wortlos.

			»Finger weg vom Killesberg!«, las er vor. »Letzte Warnung!« Langsam ließ er den Brief sinken, dann sah er Paula durchdringend an. »Wann haben Sie diesen Brief bekommen?«

			Paula hatte das Gefühl, unter seinem Blick zappeln zu müssen, wie ein Fisch am Haken.

			»Letzten Mittwoch.«

			»Letzten Mittwoch?«, donnerte er und stand auf. »Sie haben dieses Stück Beweismaterial fast eine ganze Woche unterschlagen?«

			Ihn so dicht vor sich vergaß Paula, was sie zu ihrer Verteidigung hatte sagen wollen.

			»Nicht zu vergessen, dass Sie sich und Ihre … seltsamen Mitstreiter in Gefahr gebracht haben! Sie wissen nicht, wer den Brief geschrieben hat. Es kann jeder gewesen sein, und die Person kann gefährlich werden.«

			»Alice Müller doch nicht!«

			Brändle rieb sich mit der linken Hand die Schläfe. »Weshalb vermuten Sie, dass Alice Müller den Brief geschrieben hat?«

			»Weil … nur so.« Paula wich einen Schritt zurück. Wenn Sie ihm nun sagen würde, dass sie Alice Müllers Papiermüll durchsucht hatten, würde er wieder falsche Schlussfolgerungen ziehen. So wie die, dass sie die Leute am Killesberg belästigte.

			Er kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie gemacht?«

			»Gar nichts!« Weshalb glaubte der immer sofort, sie hätte etwas gemacht? Es konnte doch ebenso gut einfach nur Intuition sein. Oder Alice Müller hatte sie angerufen, um ihr ein Geständnis zu machen. Aber nein, Brändle ging immer gleich vom Schlimmsten aus.

			»Was haben Sie gemacht?«, wiederholte er.

			»Der Müll lag total offen herum! Da musste man überhaupt nicht suchen. Julia hat die Zeitung sofort gefunden!«

			Jetzt schloss er seine Augen für einen Moment. »Sie haben also mal wieder die Leute am Killesberg belästigt.«

			Hatte sie es doch gewusst! »Frau Müller hat mir ganz freiwillig die Tür geöffnet.«

			»Ich dachte, Sie hätten sie zufällig getroffen?«

			»Zufällig … an Ihrer Haustür. Genau.«

			Er schwieg einige Sekunden, dann fragte er sehr ruhig: »Haben Sie mir noch etwas zu sagen?«

			Paulas Hand flog unwillkürlich zu ihrem Hals. 

			Er hob eine Augenbraue.

			Wenn er wegen eines Briefes schon so ausrastete, was wäre bei einer klitzekleinen Drohung, die ihr überhaupt nichts getan hatte … Sie schüttelte den Kopf. 

			»Gut.« Brändle nickte knapp und straffte die Schultern. »Sie halten sich ab jetzt raus. Ich will Sie nicht mehr auch nur in der Nähe vom Killesberg sehen.«

			Gut. Sebastian Lohrs Praxis lag in Obertürkheim, die Anwaltskanzlei in der Stadtmitte.

			»Und sollte ich Sie in der Nähe von Bernd Hochmeisters Anwaltskanzlei antreffen, nehme ich Sie augenblicklich fest.«

			»Sie …«

			»Sie verkaufen ab jetzt weiter Brötchen und bleiben ansonsten zu Hause.«

			»Wenn ich den Fall löse, ohne mich in der Nähe von Bernd Hochmeisters …«

			»Sie lösen diesen Fall überhaupt nicht. Sonst beschließe ich, den anderen Fall von Amtsanmaßung mit einem gefälschten Dienstausweis der Polizei sowie Unterschlagung von Beweismaterial zu verfolgen.«

			Paula presste die Lippen aufeinander, schließlich nickte sie und streckte die Hand aus, um den Drohbrief wieder an sich zu nehmen.

			»Der bleibt bei mir. Das ist ein Beweismittel.«

			»Möchten Sie jetzt Alice Müller belästigen?«, fragte Paula. Seine Unverschämtheit ging ihr auf die Nerven.

			In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Glauben Sie nicht, dass ich Mitleid haben werde. 24 Stunden in einer Zelle bei uns.« Er drängte sich an ihr vorbei in den Flur. In der Wohnungstür drehte er sich noch einmal um. »Finger weg vom Killesberg. Letzte Warnung.«

			Haha, witzig fand er sich wohl auch noch. Paula zog eine Grimasse, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Was für ein Blödmann. Als ob sie den jemals sexy gefunden hätte. Der brauchte sich auf seine Brustmuskeln nichts einzubilden.

			Sie ging zurück in die Küche, um noch einmal Kaffee aufzusetzen – Brändle hatte ihn ja ausgetrunken. 

			Was sollte sie jetzt tun? Brändle hatte ihr verboten, weiterhin zu ermitteln, und wenn sie nur das Wort »verboten« dachte, stellten sich bei ihr alle Nackenhaare auf. Ihre erste Reaktion war wie üblich »jetzt erst recht«. Andererseits hatte Brändle mittlerweile tatsächlich einiges gegen sie in der Hand. In den Knast, und wenn es nur für 24 Stunden war, wollte sie definitiv nicht. Sie schenkte sich den Kaffee ein, rührte Milch und Zucker hinein und dachte an Sabine Lohr. Immerhin verfolgte Brändle dank Paulas Drohbrief nun auch die Spur Alice Müllers. (Dafür hätte er sich ruhig dankbarer zeigen können.)

			Das Dumme war nur, dass sie ihm scheinbar immer einen Schritt voraus war. Was war mit Sebastian Lohr? Die Polizei wusste nichts von seinem Verhältnis mit Nicole, vermutete sie. 

			Paula versuchte, sich an ihren Angreifer zu erinnern. Er war ein Stück größer gewesen als sie, sicher 1,80, eher 1,85. Schlank, aber nicht hager. Muskulös.

			Paula rührte in ihrer Tasse und nahm einen weiteren Schluck, ohne den Löffel herauszunehmen. Dabei fiel ihr Blick auf das Einschreiben, das sie bekommen und über Brändles Besuch völlig vergessen hatte. Sie nahm den Brief von der Arbeitsplatte, auf die sie ihn gelegt hatte, schlitzte ihn auf und überflog den Inhalt.

			»Einstweilige Verfügung«, das konnte nichts Gutes bedeuten. 

			Es war furchtbares Beamtendeutsch, gesprenkelt mit Paragraphen, Zahlen, Artikeln und Fremdwörtern. Trotzdem wurde deutlich, was man von ihr wollte: Sie sollte sich vom Killesberg fernhalten, die Anwohner Gerd und Alice Müller, Sabine und Sebastian Lohr, Lisa Eberle und natürlich auch den verdammten Hochmeister nicht mehr belästigen, einen Abstand von 200 Metern zu ihnen wahren, sonst würde man sie wegen Belästigung, Stalking, Hausfriedensbruch und einigem mehr belangen.

			Konnten die das? Sie ließ den Brief sinken. Und wieso Sabine Lohr und Lisa Eberle? Sabine hatte sie beauftragt, und Lisa war von ihrem Gespräch auf der Straße ganz begeistert gewesen. Sie suchte nach der Unterschrift. »i. V. Bernd Hochmeister«. 

			Wut breitete sich in ihr aus. Na, das passte ja wie Marihuana in die Zigarette, wie Timo zu sagen pflegte.

			

			Den Rest des Vormittags verbrachte Paula mit Putzen. Sie musste nachdenken, vor allem musste sie sich ablenken. Die Marzahn übernahm wieder die Nachmittagsschicht für sie; ohne Fragen zu stellen, hatte sie zugesagt, als Paula ihr erzählte, sie fühle sich nicht wohl.

			Als alles blitzblank glänzte, legte Paula sich ins Bett und holte den Schlaf vom Morgen nach, als der Postbote sie aus dem Bett geklingelt hatte.

			Gegen vier am Nachmittag gab es keine Ausrede mehr, weshalb sie sich nicht aus dem Haus bewegte und auch nicht auf Julias Anrufe reagierte. Seufzend suchte sie in ihrem Smartphone nach Julias Nummer, als es an der Tür klingelte. 

			Paulas Herz machte einen kurzen Aussetzer, bis sie zu der Schlussfolgerung kam: Timo.

			Aber es war Julia. Ein kurzer Blick auf Paula – die ungekämmten Haare und das Schlaf-T-Shirt, das sie mittlerweile wieder trug, waren offenbar Hinweis genug – und sie umfasste besorgt Paulas Schultern. »Was ist denn los?«

			»Ich bin gestern Abend bedroht worden. Ich soll mit dem Rumschnüffeln aufhören.« Sie schmückte ihre Erzählung so wenig aus wie möglich, um Julias Fantasie nicht noch anzuregen, und das Messer verschwieg sie lieber ganz. Julias Gesichtsausdruck war aufgewühlt genug.

			»Oh Gott, du Arme!« Sie zog Paula an der Hand in die Küche, um einen Kamillentee zu kochen. 

			Paula war sich nicht mal sicher, ob sie so etwas besaß. »Kaffee wäre mir lieber.«

			»Ein Überfall, wie schrecklich! Und dann noch mitten in der Nacht. Du musst ja entsetzliche Angst gehabt haben!« Julia klapperte mit dem Geschirr, öffnete Schränke und Schubladen, und Paula hoffte, doch Kamillentee zu besitzen. Ihre Kollegin schien Beruhigung nötig zu haben.

			»Es geht mir gut«, sagte Paula. »Die Polizei war heute Morgen auch schon da.« Schnell kreuzte sie hinter ihrem Rücken die Finger, aber das erleichterte Lächeln, das sie auf Julias Gesicht sehen konnte, war die kleine Notlüge wert.

			Obwohl der Kamillentee so furchtbar schmeckte, wie sie ihn in Erinnerung hatte, schien er doch zu helfen. Während Paula das heiße Gebräu trank und sich von Julia mit Geschichten über die Kunden vom Vormittag ablenken ließ, fühlte sie sich immer stärker. Die Sonne schien zum Küchenfenster herein, und die Erinnerung an den nächtlichen Angreifer verblasste.

			Zurück blieb ein ihr altbekanntes Gefühl von … Trotz.

			»Was ist das denn?«, Julia griff nach dem Einschreiben, das Paula auf der Fensterbank abgelegt hatte. »Eine einstweilige Verfügung?«

			»Ich darf mich am Killesberg nicht mehr blicken lassen.« 

			Kopfschüttelnd überflog Julia den Brief. »Alice Müller … Es würde zusammenpassen. Der Drohbrief, die einstweilige Verfügung, jemanden dafür bezahlen, dich zu überfallen.«

			»Hm.« Paula schürzte die Lippen, runzelte die Stirn, überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Die Frau backt in ihrer Freizeit Kekse. Glaubst du, die treibt sich in zwielichtigen Bars herum, um noch zwielichtigere Gestalten aufzutreiben, die illegale Aufträge erledigen?«

			»Also war es jemand anderes?«

			»Ich habe einen Verdacht.« Je länger Paula darüber nachdachte, desto logischer wurde es. »Sebastian Lohr hat die richtige Größe, die Figur. Viel sehen konnte ich von dem Mann nicht, aber es würde passen. Von wem habe ich gestern zum ersten Mal erfahren? Wen habe ich durch meinen Besuch nervös gemacht? Er weiß, dass ich ihn verdächtige, er hat ein Motiv. Da ist der Zahnarzt gleich selbst aktiv geworden.«

			»Hast du das Brändle erzählt?«

			»Der hat mir verboten, weiterzuermitteln.«

			»Zu Recht!«

			»Weißt du, wenn mich so viele Leute aus dem Spiel werfen wollen, dann bleibt mir eigentlich nichts anderes übrig«, sagte Paula langsam.

			»Als aufzuhören?«

			»Als weiterzumachen. Ich lass mir doch von den Volldeppen nicht sagen, was ich tun darf!«

			Bevor Julia protestieren konnte, fügte Paula hinzu: »Das heißt doch nur, dass ich dicht dran bin, oder? Dichter als die Polizei. Das heißt, ich habe eine Spur, das heißt, ich muss weitermachen.« Tagsüber.

			Julia seufzte, trank den letzten Schluck ihres Kamillentees und sah Paula bekümmert an. »Hast du heute schon was gegessen?«, fragte sie schließlich. Auf Paulas Kopfschütteln hin stand sie auf. »Dann holen wir uns jetzt bei Gökhan einen Döner. Wir haben uns beide etwas Aufmunterung verdient.«

			

			Direkt vor der Haustür kam ihnen Timo entgegen, der bei dem Wort »Döner« aufmerkte.

			»Ich lade euch ein«, sagte Paula. Als Dankeschön für ihre Unterstützung, dafür, dass die beiden miträtselten, mithalfen und für sie da waren. Beinahe hätte sie über sich den Kopf geschüttelt, wie sentimental sie ein kleiner Überfall werden ließ.

			»Mmmmh.«

			Durch die offene Tür des Dönerladens war Gökhan zu sehen, der heute ein ganz besonders enges T-Shirt unter seiner Schürze trug. Es war weiß, zeigte deutlich seinen Bizeps und hob sich fantastisch von seinen gebräunten Armen ab.

			Mit Julia war die nächste Viertelstunde also eher nichts anzufangen.

			Paula bestellte drei Döner und bezahlte, wobei sie es sich nicht nehmen ließ, Gökhans Hand bei der Rückgabe des Wechselgelds etwas länger als nötig zu berühren.

			Sie brachte das Essen zu dem hohen Tisch mit den Barhockern, an dem Julia tagträumend saß, die Augen fest auf Gökhan gerichtet, und Timo langsam mit seinen Beinen schlenkerte und geistesabwesend in der Stuttgarter Zeitung blätterte, die ein Kunde vor ihnen hatte liegen lassen.

			»Die Fakten«, begann Paula, während sie ihre Dönertasche aus der Verpackung wickelte. »Es gibt drei Verdächtige: Alice Müller, die den Drohbrief geschrieben hat, Sebastian Lohr, der mir seine Drohung möglicherweise persönlich hat zukommen lassen, und Clarissa Stuber, die eifersüchtige Geliebte.«

			»Die dir vielleicht einen ehemaligen Klienten der Kanzlei auf den Hals gehetzt hat«, ergänzte Timo.

			»Gute Theorie!«

			»Hmmmm«, summte Julia.

			»Um Alice Müller kümmert sich Brändle, den hab ich mal drauf angesetzt.« Wie genau sie das angestellt hatte, wollte Paula jetzt nicht weiter ausführen. »Aber er weiß nichts von Sebastian Lohr.« Der hatte inzwischen ein rot geschriebenes »Priorität 1« hinter seinem Namen.

			»Mmmmhhh.« 

			»Und?«, fragte Timo.

			Das war das Problem, es gab kein Und. Sie hatte keinerlei Anhaltspunkte, wie sie Lohr überführen sollte. »Ich könnte ihn vielleicht beschatten?«

			»Hmmhhhhh.«

			Timo schmatzte.

			Dann würde sie eben nach dem Essen weiter über den Fall nachdenken. Sie hatte schließlich auch Hunger – und vielleicht kam mit vollem Magen ein Geistesblitz.

			Herzhaft biss Paula in ihre Dönertasche und hätte sich beinahe verschluckt. Was war das denn für ein Artikel in der Zeitung? 

			»Zeig mal!« Sie zog die Seiten näher, auf denen Timo schon Soßenflecken hinterlassen hatte.

			»›Antiquitäten Müller‹ vor dem Aus«, las sie vor. »Der Stuttgarter Geschichtsprofessor Gerd Müller, der neben seiner Lehrtätigkeit in einem Privatunternehmen Antiquitäten im- und exportiert, hat für seine drei Läden in der Stuttgarter Innenstadt, in Böblingen und Waiblingen Insolvenz angemeldet. Den elf Mitarbeitern wurde gekündigt, die Ladenflächen stehen zum Verkauf.«

			Professor Müller. Wenn Paula an die Einrichtung bei Alice Müller dachte, konnte das ein Zufall sein? Müllers gab es natürlich viele … Aber Gerd Müllers? »Ich muss rauskriegen, ob das tatsächlich unser Müller ist!« 

			»Mmmmhhh.«

			Paula zückte ihr Smartphone und stieß bei dem Suchbegriff »Antiquitäten Müller« direkt auf die Adresse des Inhabers: Killesberg.

			»Alice Müller ist pleite!« Paula schrie beinahe. »Alice Müller hat kein Geld mehr, und dann betrügt Nicole Hochmeister sie um mehrere Hunderttausend Euro!«

			»Mmmhhh.«

			»Hammer.« Timo schien seine scharfe Soße zu meinen.

			Offenbar war ihr Team unbrauchbar. 

			Paula ließ ihren nur angegessenen Döner auf dem Tisch liegen – wenn sie wiederkam, war er vermutlich längst in Timos Magen verschwunden – und ging zum Telefonieren nach draußen.

			Hatte sie doch gewusst, dass Lisa Eberle noch einmal hilfreich sein konnte. Gut, dass die Telefonnummer in Sabine Lohrs Büchlein notiert war. 

			Mit vor Aufregung zittrigen Fingern wählte sie die in schrägen Buchstaben handgeschriebene Nummer.

			»Eberle, guten Tag«, meldete sich die bekannte Plapperstimme.

			»Frau Eberle, schön, dass ich Sie erwische! Profilerin Rike hier.«

			»Frau Rike!« Lisa quietschte vor Freude. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Sagen Sie, Alice Müller, Ihre Freundin? Steckt die in Geldschwierigkeiten?«

			»Alice? Geldschwierigkeiten?« Sie lachte. »Die kann ganz Stuttgart kaufen!«

			»Hm.« Paula hatte den Zeitungsartikel auf dem Tisch liegen lassen. »Denn, sehen Sie, ich habe gehört, dass ihr Mann Insolvenz anmelden musste.«

			»Gerd und seine Antiquitäten. Ja, das ist ein ganz schöner Schock.« Lisa seufzte laut auf. »Sie waren ja bei Alice zu Hause. Gerd liebt seine Möbel und Bilder und ich weiß nicht was. Er ist Experte für … ach, das habe ich jetzt wieder vergessen! Jedenfalls beschäftigt er sich auch viel mit Kunst. Es ist eine Schande, dass die Menschen das nicht zu schätzen wissen.«

			»Aber Sie interessieren sich ja sehr für Kunst …«

			»Oh, natürlich! Ich habe Gerd auch schon das ein oder andere Stück abgekauft. Aber insgesamt haben die Ausgaben nach und nach sein Geschäft aufgefressen. Und das, wo Gerd so viel Privatvermögen in die Firma gesteckt hat.«

			»Also ist Alice doch pleite!«

			»Alice hat ihr eigenes Vermögen, das müssten Sie sich doch denken können.«

			Paula runzelte die Stirn. »Äh … ja?«

			»Na, sie ist schließlich die Präsidentin der Wertpapier-Weiber!«

			Äh … ja. Diesmal schaffte Paula es aber, sich zurückzuhalten.

			»Sie spekulieren dort mit viel Geld.«

			Langsam dämmerte es Paula, worauf Lisa Eberle hinauswollte. »Sie meinen, Alice Müller hat mit ihrem eigenen Geld spekuliert? Nicht mit dem Geld ihres Ehemannes?«

			Lisa kicherte. »Geld und Geld gesellt sich gern, Frau Rike. Eine reiche Frau heiratet lieber einen reichen Mann als einen mittellosen. Und ein reicher Mann muss ebenfalls keine Angst um sein Vermögen haben, wenn er eine reiche Frau heiratet.«

			Das machte Sinn. Und es erklärte auch, weshalb es in Paulas Familie noch nie Geld gegeben hatte.

			»Jetzt ist es auch ein Glück«, fuhr Lisa fort, »denn so können Gerd und Alice das Haus behalten. Einschränken werden sie sich natürlich trotzdem müssen. Aber es wird nicht so drastisch sein, dass sie auf das Ferienhaus auf Sylt verzichten müssten. Vielleicht kauft Alice sich einen kleineren Wagen, das ist natürlich nicht schön, aber was soll man machen? Glück im Unglück.«

			So ein Glück hatten Julias Eltern nicht gehabt. Ob die auch ein Ferienhaus auf Sylt besessen hatten? Paula konnte sich nicht einmal vorstellen, jemals genug Geld für eine Eigentumswohnung zusammenzubekommen.

			»Vielen Dank, Frau Eberle, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Paula und beendete das Gespräch.

			»Sie müssen sich ›einschränken‹«, zitierte sie Lisa Eberle, als sie zurück an ihrem Tisch war. »Ob das wohl für Mord reicht?«

			»Mmmhhh.« Julia sah immer noch starr geradeaus zum Tresen, hinter dem Gökhan sich gerade in einer eleganten Handbewegung den Schweiß von der Stirn wischte.

			»Jetzt ein kleines Tütchen und dann schlafen«, sagte Timo. Dann rülpste er lautstark, und Paula rümpfte die Nase. Ihr Döner war nirgendwo zu sehen.

			Sie stützte die Hände auf den Tisch, legte ihr Kinn darauf und schürzte die Lippen. »Geld. Es geht um so viel Geld.«

			»Mmmhh.«

			Paula stupste Julia an, die daraufhin ihren Blick auf sie fokussierte. »Ich denke, Brändle übernimmt jetzt?«

			»In Bezug auf Alice Müller, das stimmt.« Paula kaute auf ihrer Unterlippe. »Bleiben noch unsere anderen Verdächtigen.« Vor allem die schreiend rote »Priorität 1«. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. 

			Paula dachte an Nicole Hochmeister, und vor ihrem inneren Auge erschien ein Bild der Frau mit ihrer unverschämt teuren Goldkette am Hals. Die Kette. Wer war das schwächste Glied der Kette? »Clarissa. An Clarissa kann ich herankommen. Wenn ich sie noch einmal befragen kann …«

			»Du kannst nicht noch mal in die Kanzlei. Hochmeister ruft entweder die Polizei oder bringt dich augenblicklich vor Gericht.«

			Darüber hatte Paula schon nachgedacht. »Gericht ist das Stichwort. Wir warten, bis er unterwegs ist bei einem Termin.«

			»Wir?« Julias Stimme kiekste leicht.

			»Du warst bei Alice Müller so überragend im ›Lappen-zum-Aufwischen-holen‹, da dachte ich, wir könnten das bei Clarissa noch einmal wiederholen.«

			Eine Pause folgte, dann fragte Julia misstrauisch: »Was hast du vor?«

			»Na ja …« Paula überlegte, wie sie ihre Bitte am besten verpacken konnte. Am besten, indem sie Julia ablenkte. »Oh, schau mal, Gökhans Armmuskeln! Ich hol dich morgen Mittag um zwölf ab, wenn die Marzahn übernimmt.« Die würde sicher wieder für Paula übernehmen, und dann ging es auf Mörderjagd. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Nicht von der Polizei, nicht von Drohbriefen und ganz sicher nicht von schwarzgekleideten Männern mit Messer. 

		


		
			20. Kapitel

			Julia schien sich tatsächlich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben. Als Paula am nächsten Tag die Bäckerei betrat, stand sie schon mit der Handtasche über der Schulter vor der Theke.

			»Ihr geht wieder auf Mörderjagd?«, fragte die alte Marzahn, während sie einen Kaffee schlürfte. Früher war Paula davon ausgegangen, dass sie den jedes Mal bezahlte, inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher. »Zeugenbefragung«, antwortete sie. »Tatverdächtige.« Sie zwinkerte der Marzahn zu.

			»Ooooh.«

			»Am Samstag erzähl ich Ihnen alles«, versprach sie. »Geben Sie mir noch zwei Berliner?«

			»Geht aufs Haus.« Die Marzahn zwinkerte zurück und reichte ihr die Tüte über die Theke.

			Julia verabschiedete sich, Paula winkte, dann verließen sie den Laden.

			»Was genau ist dein Plan?«, fragte Julia.

			»Wir warten, bis Hochmeister weg ist, Zeiler am besten auch. Dann spreche ich mit Clarissa und lenke sie ab. In der Zwischenzeit siehst du dich in der Kanzlei um.«

			»Aber … der hat uns Hausverbot gegeben.«

			Paula schloss ihr Auto auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. »Mir«, sagte sie, als sie den Wagen startete. »Dir kann überhaupt nichts passieren. Ich stehe als Warnsystem im Vorraum.« Allerdings hoffte sie nicht, dass sie entdeckt würden, das konnte sich ihr Vorstrafenregister wirklich nicht leisten.

			»Was, wenn Clarissa mich beim Schnüffeln erwischt?«, fragte Julia ängstlich.

			»Dann hast du die Toilette gesucht.« Paula zuckte mit den Schultern.

			»Ich kann doch so schlecht lügen.«

			»Dann trink halt noch was, dann ist es die Wahrheit.«

			Julia zog eine Schnute, seufzte und sagte dann: »Okay. Ich will ja auch wissen, wer es war. Und wenn wir Sabine freikriegen … Dein Name ist trotzdem reingewaschen.«

			Paula lächelte ihr zu, während sie durch den wieder einmal dichten Verkehr rings um den Hauptbahnhof navigierte. 

			Wie um zu beweisen, dass heute eindeutig nicht ihr Glückstag war, gab es weder an der Theodor-Heuss-, noch in der Gymnasiumstraße einen freien Parkplatz. 

			»Woher wissen wir denn eigentlich, dass Hochmeister nicht ohnehin schon längst auf einem Termin ist?«, fragte Julia, während Paula weiterhin herumkurvte. 

			Endlich, eine Lücke! Paula quetschte ihr Auto hinein, und diesmal passte es sogar weitestgehend. Nur mit dem Vorderrad stand sie ein bisschen auf dem Bürgersteig, aber das würde man ihr hoffentlich nicht ankreiden. Statt einer Antwort auf Julias Frage zückte sie ihr Handy.

			Als Clarissa sich meldete, stellte sie das Gespräch auf laut und näselte: »Gebering mein Name, könnte ich bitte Herrn Hochmeister sprechen?«

			Julia nickte anerkennend.

			»Tut mir leid, der ist augenblicklich außer Haus, kann ich ihm etwas ausrichten?«, fragte Clarissa. 

			Das war jetzt die ausgleichende Gerechtigkeit für die Parkplatzsuche.

			»Wann erwarten Sie Herrn Hochmeister denn zurück?«

			Julia hielt beide Daumen hoch.

			»Der ist bei Gericht, leider frühestens in zwei oder drei Stunden.«

			Jawoll! Paula unterdrückte ein Grinsen. »Ah, vielleicht verbinden Sie mich dann einfach mit Herrn Zeiler?«

			»Worum geht es denn?«

			Hilfesuchend sah sie zu Julia, die mit den Schultern zuckte. Im Lügen war sie schlecht, das hatte sie ja schon gesagt …

			»Eine etwas delikatere Angelegenheit.« Das passte doch genauso gut zur High Society wie ihre näselnde Stimme. »Schwarzgeldkonten«, hauchte sie dann.

			Julia riss entsetzt die Augen auf, und Paula hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Dass man weder mit der Polizei noch mit Anwälten Klartext sprach, hatte sie sich noch nie merken können.

			»Äh … Augenblick, ich verbinde«, war Clarissas Antwort.

			Es folgte eine kurze Melodie, irgendetwas Klassisches, das Paula nicht kannte, und dann meldete sich Zeiler mit einem knappen: »Ja?«

			»Gebering mein Name, Sie sind mir empfohlen worden, Herr Zeiler. Es geht um … Konten in Luxemburg. Möglicherweise ist mir bei ein, zwei Überweisungen ein kleiner Fehler unterlaufen, der …«

			»Wie viel?«

			Wie »wie viel«? Wie viel was? Paula zögerte. »Genug«, sagte sie schließlich, und offenbar war das die richtige Antwort, denn Zeiler grunzte erfreut.

			»Sagen Sie, könnten wir uns vielleicht irgendwo treffen? Ich würde nur ungern in Ihr Büro kommen, es sähe so … nach Schuldeingeständnis aus«, fuhr Paula fort.

			»Für Außentermine berechnen wir 350 Euro die Stunde.«

			Was? Paula hatte definitiv den falschen Beruf. »Kein Problem. Sagen wir, in einer halben Stunde in der ›Alten Kanzlei‹?« Oder wo ging die High Society Stuttgarts hin? Da kannte Paula sich nicht aus. Sie hatte spontan das bekannte Restaurant genannt, weil sie bezweifelte, dass ihre eigenen Lieblingslokale geeignet wären.

			»Ich freue mich auf Sie, Frau Gebering«, schnurrte Zeiler, was Paula zu der Vermutung veranlasste, dass sein Stundenlohn doch etwas zu hoch angesetzt gewesen war. Nun ja, Frau Gebering konnte es sich leisten.

			»Bis nachher«, verabschiedete Paula sich, anschließend holte sie tief Luft. Dieses Durch-die-Nase-sprechen war gar nicht so einfach gewesen. »Wir sollten ungefähr eine Stunde haben. Hinweg, Rückweg und ein bisschen wird er auch noch auf sie warten.«

			Julia sah wieder einmal leicht blass aus, nickte aber entschlossen. »Dann mal los.«

			

			Vorsichtig liefen sie die Theodor-Heuss-Straße hinunter, immer bereit, sich umzudrehen oder in eine der Bars zu springen, falls Zeiler einen kleinen Umweg machte. Als sie um die Ecke der Seitenstraße lugten, in der die Kanzlei lag, konnten sie gerade noch seinen Rücken sehen, wie er in der Calwer Straße verschwand.

			»Nach was genau soll ich eigentlich suchen?«, fragte Julia leise, während sie die großen Steintreppen hinaufstiegen.

			»Alles, was wichtig sein könnte.« Paula wusste selbst, wie doof diese Aussage war, aber ihr fiel beim besten Willen nichts Konkretes ein. »Am besten … Na ja, wenn der wie seine Frau ist, hat er seinen Partner um Geld betrogen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Warte mal. Die Gehaltserhöhung.«

			Julia sah sie fragend an. 

			»Clarissa hat um eine Gehaltserhöhung gebeten, eigentlich nicht einmal eine richtige. Sie wird noch bezahlt wie in ihrer Ausbildung. Das könnte … Geldprobleme?«

			Julia schnalzte mit der Zunge. »Ich schau mir mal die Buchhaltung an. Außerdem gibt es vielleicht Akten mit roten Stempeln vorne drauf, die niemand sehen darf. Oooooohhhhhh.« Plötzlich bekam sie große Augen. »Meinst du, er vertritt die Mafia und die haben als Warnung Nicole …«

			Auf Paulas verständnislosen Blick hin brach sie ab. »Ich dachte ja nur«, murmelte sie kleinlaut.

			So klug Julia war, was Illegalität anging, hatte sie die seltsamsten Vorstellungen.

			Paula öffnete die Glastür und betrat die Kanzlei, Julia dicht hinter sich.

			Mit einer Kaffeetasse in der Hand kam Clarissa gerade ins Vorzimmer und hielt inne, als sie Paula und Julia sah. »Sie dürfen nicht hier sein«, sagte sie. »Sie müssen gehen.«

			»Wir wollen keinen Ärger.« Paula versuchte zu lächeln. »Wir wollen nur reden.« Die Wortwahl war vielleicht nicht die beste, sie hatte mal einen Typen gekannt, der auch immer nur »reden« wollte. Seine Gesprächspartner hatten danach meist kein Portemonnaie mehr besessen.

			Clarissa schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Kaffeetasse überschwappte. »Gehen Sie!«, sagte sie. »Sonst rufe ich die Polizei.«

			Paula legte den Kopf schräg, und wie zur Verteidigung fuhr Clarissa fort: »Die Polizei hat die Mörderin gefasst. Es war die beste Freundin.«

			Interessante Wortwahl. Paula kam ein Gedanke. »Weißt du auch, warum?«

			Clarissa zuckte minimal mit den Schultern, aus Unsicherheit oder weil sie nicht noch mehr Kaffee verschütten wollte.

			»Setz dich doch erst einmal und trink in Ruhe deinen Kaffee.«

			»Sie sollen gehen!« Jetzt wirkte Clarissa auch noch verängstigt, und Paula hatte fast ein schlechtes Gewissen. »Bernd wird sehr wütend sein, wenn er Sie sieht.«

			Ha. Der war glücklicherweise weit weg.

			Paula zog einen der Stühle aus dem Wartezimmer zum Schreibtisch der Sekretärin heran, die immer noch mit ihrem Kaffee verloren herumstand. Mit einem Handzeichen versuchte sie Julia klarzumachen, dass sie sich ebenfalls setzen sollte. So harmlos wirken wie möglich.

			Offenbar war ihr Zeichen aber nicht eindeutig.

			»Dürfte ich mal auf die Toilette?«, fragte Julia steif und stakste davon.

			»Machen wir einen Deal«, schlug Paula vor. »Wir trinken fünf Minuten gemeinsam Kaffee, und dann kannst du gern die Polizei rufen.«

			»Ich …« 

			»Ich bin ganz harmlos. Wirklich. Ich habe Berliner dabei.« Paula zog die Tüte aus ihrer Handtasche, öffnete sie und wedelte mit dem Duft vor Clarissas Nase herum. 

			Die musste unwillkürlich lächeln, bevor sie ihre Augen wieder wütend zusammenkniff. »Sie haben mir einen Mord unterstellt.«

			»Das ist doch schon lange her! Da wusste ich noch nicht, dass du ein Alibi hast. Und du kannst ruhig Du sagen zu mir. So alt bin ich noch nicht.«

			Zuerst blickte Clarissa noch skeptisch, schließlich nahm sie sich doch einen Berliner. Nachdem sie herzhaft hineingebissen hatte, sah sie plötzlich erschrocken auf. Beinahe hätte Paula mit den Augen gerollt.

			»Nicht vergiftet.« Das Mädchen war ja genauso paranoid wie Julia. Zum Beweis biss Paula in das andere Gebäckstück.

			»Entschuldigung«, murmelte Clarissa. »Aber Bernd hat gesagt, ich soll sofort die Polizei rufen, wenn ich dich sehe, da dachte ich, du wärst vielleicht gefährlich.«

			Gefährlich für die Verbrecher dieser Welt, dachte Paula zufrieden. Sie brauchte unbedingt Visitenkarten. 

			»Ich versuche nur herauszufinden, wer Nicole ermordet hat.«

			»Warum?«

			Weil sie sich nichts von unverschämten Kriminalkommissaren oder nächtlichen Angreifern verbieten ließ? Weil sie durch die Prügelei mit Nicole irgendwie in die Sache hineingerutscht war? Weil Sabine Lohr ihr möglicherweise Geld zahlen würde? Weil sich »Ich bin Privatdetektivin« so cool anhörte?

			»Ich bin Privatdetektivin.« Jap, definitiv, hörte sich cool an. »Das ist mein neuester Fall.«

			»Und du glaubst nicht, dass es diese Nachbarin war?«

			»Die Polizei hat dich auch befragt, oder?«

			Clarissa nickte. »Zu Bernd. Was er an dem Abend gemacht hat. Aber er war ja bei mir.«

			»Von dir wollten sie nicht wissen, ob du sie umgebracht hast?«

			Erschrocken sah Clarissa auf. 

			»Na ja, du hast schließlich ein Motiv«, verteidigte Paula ihre Frage. »Klar, du hast ein Alibi«, fügte sie schnell hinzu, bevor das Mädchen noch nervöser wurde und ihr auffiel, dass die fünf Minuten bald vorbei waren.

			Clarissa atmete auf. »Bernd wollte sich ohnehin scheiden lassen. Es wäre ja schön dumm von mir, dann noch so ein Risiko einzugehen. Er hat an dem Abend für mich gekocht.« Sie lächelte glücklich.

			»Genau, das wäre unsinnig, sie zu ermorden, wenn er sich ohnehin scheiden lassen will.« Paula sah sie von der Seite an. »Außer natürlich, du hast herausgefunden, dass er das überhaupt nicht vorhatte.«

			Clarissa lachte fröhlich. »Er hat mir die Scheidungspapiere doch schon gezeigt.«

			»Tatsächlich?« Damit hatte Paula nicht gerechnet. Das Ehepaar Hochmeister hatte sich scheiden lassen wollen? Bisher war sie davon ausgegangen, dass das Arrangement wie bei den Lohrs beiden gut passte. Nicole hatte ihre Affären, Bernd seine. Und es musste nicht in einer teuren Scheidung das Ferienhaus auf Sylt verkauft werden.

			»Sie müssen nur noch unterschrieben werden«, fuhr Clarissa fort.

			Paula verzog schmerzhaft den Mund. Das arme Mädchen. »Sag mal, der Bernd …«, begann sie vorsichtig. »Der hat ja schon recht viele Affären, oder?«

			Clarissa schüttelte den Kopf. »Hatte. Das war alles früher, bevor er mich kennengelernt hat.«

			»Wie lange geht das mit euch schon so?«

			»Ein halbes Jahr.«

			»Und in dem halben Jahr hat er keine andere Frau …? Da bist du dir sicher?«

			»Bernd ist mein Traummann. Wir werden so glücklich sein.« Das letzte flüsterte sie fast.

			Paula rieb sich die Stirn. 

			»WC gefunden!« Julia kam freudestrahlend zurück ins Vorzimmer. Sie zwinkerte Paula so auffällig zu, dass Clarissa verwirrt die Augenbrauen zusammenzog.

			»Dürften wir vielleicht auch eine Tasse Kaffee haben?«, fragte Paula schnell, bevor Julia noch laut herausposaunte, was sie gefunden hatte. 

			Clarissa, die von Paula mit dem Berliner genügend umgarnt worden war, nickte und stand auf, um in die kleine Teeküche im hinteren Bereich der Kanzlei zu gehen.

			»Buchhaltung! Hier!«, flüsterte Julia aufgeregt und zeigte Paula einen Stapel Papiere, die sie in ihre Handtasche gequetscht hatte.

			»Die hast du mitgehen lassen?« Das hätte sie Julia gar nicht zugetraut.

			»Kopieren wär zu laut gewesen«, entschuldigte Julia sich. »Das hätte Clarissa gehört.« Sie sah tatsächlich unglücklich aus wegen dieses kleinen Diebstahls.

			»Wenn’s jemand rauskriegt, nehm ich das auf meine Kappe«, beruhigte Paula sie. Dann blätterte sie die Papiere schnell durch, während sie Clarissa in der Küche mit Geschirr hantieren hörte.

			»Milch und Zucker?«, rief das Mädchen.

			»Beides! Viel!«, antwortete Paula und versuchte verzweifelt, in unter 30 Sekunden zu verstehen, was diese »Bilanz« zu bedeuten hatte.

			»Du hattest den richtigen Riecher, die haben ordentlich Geldprobleme«, zischte Julia ihr zu.

			Beinahe hätte Paula laut gequiekt. Ihre Gedanken rasten. Nun machte doch einiges mehr Sinn. »Du bist großartig!« Und sie selbst war so clever gewesen, Julia zu schicken. Mit diesem Zahlenwust konnte sie ja nun überhaupt nichts anfangen, gut dass sie ihre hauseigene Betriebsfachfrau dabei hatte.

			»Bitte schön, der Kaffee.« Clarissa kam mit zwei großen Bechern zurück. Auf dem einen stand etwas über grauenhafte Montage, der andere wies den Schriftzug »I heart my boss« auf.

			Paula nahm die Tasse an sich und seufzte. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, Clarissas Träume zerstören zu müssen.

			Clarissa setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch.

			»Weißt du«, begann Paula vorsichtig, »manche verheirateten Männer sind nicht ganz ehrlich.«

			»Sie lügen das Blaue vom Himmel herunter, nur um dich ins Bett zu kriegen«, ergänzte Julia.

			»Ja, das … das weiß ich.« Clarissa sah von einer zur anderen. »Das hört man ja oft. Der Ehefrau sagen sie, sie sind auf Geschäftsreise, der Geliebten erzählen sie, sie würden die Ehefrau jetzt, aber wirklich jetzt ganz bald verlassen.«

			Paula nickte langsam. 

			»Aber was hat das mit mir zu tun?«

			Zuerst blickte Paula bedeutsam auf die Boss-Tasse, dann Clarissa in die Augen. 

			»Ihr glaubt doch nicht, Bernd würde mich anlügen?«

			Und ob Paula das dachte. »Du hast selbst gesagt, die Scheidungspapiere waren noch nicht unterschrieben.«

			»Er hat sie ihr noch am gleichen Nachmittag vorgelegt. Er hat mir sogar erzählt, was sie daraufhin gesagt hat.«

			»Davon hatte er hoffentlich eine Aufnahme«, murmelte Julia.

			»Bernd würde mich nicht anlügen!«

			»Leider doch.« Seufzend zog Paula ihr Handy aus der Hosentasche, hier mussten sie schwere Geschütze auffahren. Sie suchte nach den Fotos von Hochmeister und Sabine Lohr und hielt Clarissa ihr Smartphone hin.

			»Nein.« Die Sekretärin schob das Telefon weg. Dann zog sie es wieder zu sich. Wischte über das Display, nach rechts, nach links, schließlich sagte sie mit zittriger Stimme: »Das kann nicht sein, das ist manipuliert, Bernd betrügt mich nicht. Die Fotos sind alt oder … oder was weiß ich!«

			»Von letzter Woche.«

			»Ihr lügt!« 

			Julia besah sich die Fotos aufmerksam. »Das sind aber interessante Manschettenknöpfe«, kommentierte sie schließlich Hochmeisters halb ausgezogenes Hemd. 

			So etwas konnte auch nur Julia auffallen. Paula lachte auf und versuchte, es als Husten zu tarnen. 

			Clarissa schien am Boden zerstört. Ihre Finger um das Handy verstärkten ihren Griff. »Oh Gott, die habe ich ihm geschenkt!« Sie ließ das Smartphone fallen und Paula dankte allen Göttern für die Schutzhülle, die Julia ihr vor drei Wochen aufgeschwatzt hatte.

			Clarissa sprang auf, rannte zum WC und schlug die Tür hinter sich zu.

			Durch so etwas musste wohl jeder mal durch, dachte Paula und erinnerte sich an Timo, Claudia und ein winziges, räucherstäbchenvernebeltes Wohnheimzimmer.

			Sie wartete einen Augenblick, dann ging sie zur Toilettentür und klopfte vorsichtig. Ein Schluchzen war die Antwort. 

			»Clarissa.« Leise drückte Paula die Türklinke hinunter, in ihrer Aufregung hatte Clarissa natürlich nicht daran gedacht abzuschließen.

			Das Mädchen saß auf dem Toilettendeckel, den Kopf in den Händen, ihr Rücken bebte vom Weinen. 

			Paula ging neben ihr in die Hocke, riss großzügig Klopapier ab und drückte es ihr in die Hand. Dann legte sie ihren Kopf an Clarissas Schulter. »Bernd ist ein Arsch«, murmelte sie, »aber du bist ein ganz tolles Mädchen. Wahnsinnig hübsch« – das war doch Timos Kernaussage gewesen – »und klug« – ein bisschen schummeln war im Notfall erlaubt – »und die Männer werden sich um dich prügeln.«

			»Ich will nicht, dass sie sich um mich prügeln«, heulte Clarissa. »Ich will Bernd!«

			»Aber Bernd hat dich belogen und betrogen. Er wollte sich nicht scheiden lassen, und er war mit Sabine Lohr im Bett. Bernd ist ein … ein Lügner und Betrüger.«

			Clarissa nickte und schnäuzte sich ins Klopapier. Paula rollte schon einmal weitere Blätter ab.

			»Im Lügen ist er gut.« 

			»Das haben Rechtsanwälte so an sich, das ist quasi Voraussetzung für den Job.«

			Jetzt lachte Clarissa unter Tränen, die sie mit dem Handrücken abwischte. Ihre Wimperntusche war verlaufen und bildete schwarze Ringe unter den Augen.

			»Und ich muss auch dauernd für ihn lügen«, schniefte sie. »Am Telefon den Klienten etwas von wichtigen Besprechungen erzählen, dem Vermieter etwas von ›festgebundenen Fonds‹, weshalb die Miete etwas später kommt, den …«

			»Der Polizei, dass er zur Tatzeit bei dir war«, ergänzte Paula leise.

			»Ja. Nein!« Clarissa schüttelte den Kopf und sagte ängstlich: »Das ist … das ist verboten, die Polizei anzulügen.«

			Paula weigerte sich, daran zu denken, was sie Brändle in den letzten Tagen so alles erzählt hatte.

			»Er hat seine Frau nicht umgebracht«, sagte Clarissa, während ihr neue Tränen die Wange herunterkullerten. »Er war bei mir. Aber ich bin eingeschlafen, gegen zehn. Ich war den ganzen Abend schon so furchtbar müde.«

			»Und du weißt nicht, ob er die ganze Nacht neben dir lag oder zwischendurch mal kurz gegangen ist.«

			»Das hätte ich doch gemerkt.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Oder?«

			»Sicher.« Beruhigend klopfte Paula ihr auf den Rücken. »Du hast die Polizei nicht angelogen, keine Sorge.«

			Wenn Paula diese kleine Auslassung mit all dem verglich, was sie Brändle aufgetischt hatte …

			Leise klopfte es an der Tür. »Wir sind jetzt fast eine Stunde hier«, flüsterte Julia nervös.

			Zeiler würde gleich wieder hier sein! Paula sprang auf. Sie sah das Häufchen Elend an, das da vor ihr auf dem Toilettendeckel hockte. »Du hast nichts falsch gemacht, Clarissa«, sagte sie und umarmte das Mädchen einmal fest. »Und du wirst in Nullkommanichts einen neuen Freund finden, glaub mir.«

			Clarissa lächelte schwach. »Dieser Mistkerl«, sagte sie, aber statt wütend klang es nur sehr, sehr traurig.

			Trotzdem nickte Paula. »Du schaffst das. Und den Rest des Tages nimmst du dir frei. Keine Gehaltserhöhung, keine Arbeit.« Sie zwinkerte Clarissa zu, dann beeilte sie sich, aus der Kanzlei zu kommen.

			

			»Sie haben einen wichtigen Großklienten verloren«, erklärte Julia, während sie die Treppe hinunter und zurück zum Auto liefen. »Irgendeine ganz große Firma, der Name war geschwärzt, den konnte ich so schnell nicht herausfinden. Für die haben sie jahrelang gearbeitet, als outgesourcte Anwälte. Jetzt müssen sie sich mit Einzelklienten über Wasser halten. Deshalb fiel die Bilanz so schlecht aus. Komplett pleite sind sie natürlich nicht, aber sie müssen sich etwas überlegen, um neue Kunden zu akquirieren.«

			»Müsste jemand investieren?«

			Julia zuckte mit den Schultern. »Noch ist es nicht absolut dramatisch, aber ich sag mal so: Am Ende des Monats nehmen sie nicht viel mit nach Hause.«

			Paula nickte nachdenklich. Lisa Eberle hatte etwas gesagt, was ihr nicht aus dem Kopf wollte. »Geld und Geld gesellt sich gern«, zitierte sie. »Als ich die Schlägerei mit Nicole Hochmeister hatte, war sie noch nicht verheiratet.« Ihre teure Goldkette und die Attitüde einer High-Society-Schnecke hatte sie trotzdem schon besessen.

			»Glaubst du jetzt doch, dass Hochmeister der Täter ist?«

			»Ich habe da so eine Idee …«

			»Aber das ergibt keinen Sinn!« Julia war die einzige Person aus Paulas Bekanntenkreis, die tatsächlich den Ausdruck »Sinn ergeben« statt »Sinn machen« verwendete. »Wieso hat er dich beauftragt?«

			Genau das hatte Paula sich auch schon gefragt, und genau das hatte sie nun vor herauszukriegen.

			Sie fuhr Julia nach Hause, damit die ihre Einkäufe erledigen konnte, dann machte Paula einen Abstecher zu Timos Laden.

		


		
			21. Kapitel

			Das Türglöckchen bimmelte, als sie den Headshop betrat. Timo saß auf seinem alten Chefsessel hinter der Theke, Carsten, sein Hin-und-wieder-Aushilfs-Verkäufer und Ausweis-Fälscher saß neben der Kasse auf dem Verkaufstresen, ein Bein aufgestellt, das andere herunterbaumelnd. Er drehte einen Joint, von dem Tabakkrümel auf den Boden fielen.

			»Rike Karotte«, schnaubte Paula und stupste Carsten an.

			»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«

			»50 Euro nennst du geschenkt? Das waren 50 Euro zu viel für das Mistding.« Die Eberle nannte sie immer noch Frau Rike!

			Carsten zog die Augenbrauen zusammen, und Paula ging ein Licht auf. Scharf sah sie in Timos Richtung.

			»Ups.« Er grinste. »Hey, dafür hab ich dir einen Ring geschenkt.«

			»Kapitalistenschwein«, sagte Paula.

			Verletzt griff er sich ans Herz. 

			Bevor das Thema weiter ausartete, schob Paula die Bong und die Ohrstecker, die als Werbemaßnahme auf der Theke standen, zur Seite und setzte sich neben Carsten, der mittlerweile seinen Joint fast fertig gebaut hatte und nun nur noch die Blättchen verklebte. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie zu Timo.

			»Oh, oh.« Carsten blickte beide mit übertrieben aufgerissenen Augen an. Dann lachte er und suchte nach einem Feuerzeug.

			Paula ignorierte ihn. »Es geht um Hochmeister.«

			Timo nickte.

			»Der hat hier nach einem Privatdetektiv gesucht, richtig?«

			»Nach einer Detektivin«, korrigierte Carsten, dann nahm er den ersten Zug.

			»Speziell nach einer Frau?«

			Carsten hielt den Atem an, schließlich stieß er den Rauch aus und antwortete mit gepresster Stimme: »Weil eine Frau nicht so sehr auffallen würde. Ein fremder Mann, der einer Frau folgt …« Er zuckte mit den Schultern.

			»Und da ist dir sofort eingefallen, dass ich das machen könnte?«, wandte Paula sich wieder an Timo.

			»Na jaaa.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihm die Gelben Seiten vorgeschlagen.«

			Das konnte Paula sich bildlich vorstellen: »Seh ich aus wie die Auskunft oder was?«

			»Was hat er darauf geantwortet?«

			»Dass er halt nicht irgendeine Privatdetektivin haben will, sondern schon jemanden, dem er vertrauen kann.«

			»Wieso vertrauen?«

			»Was weiß ich.« Timo zuckte mit den Schultern. »In dem Moment hat er was von 500 Euro gesagt, und ich hab nicht mehr so genau zugehört.«

			Paula seufzte. »Okay, was dann?«, fragte sie weiter. »Du hast ihm meinen Namen genannt.«

			»Nein, ey, du verkaufst Brötchen, wie komm ich dazu, dich als Privatdetektivin zu verkaufen?«

			»Mir gegenüber hast du das so dargestellt.«

			Er schnalzte mit der Zunge. »Natürlich. Hab ich ein Dankbarkeits-Abendessen gekriegt oder was?« Gut, dass es nur die üblichen Spaghetti mit Pesto gewesen waren.

			»Was für einen Namen hast du ihm dann genannt?«

			Timo runzelte die Stirn, er schien angestrengt nachzudenken. Irgendwann stieß er mit dem rechten Fuß Carstens herunterbaumelndes linkes Bein an. »Du warst doch auch dabei, Mann.«

			Der nickte langsam und nahm einen weiteren Zug von seinem Joint. Paula zählte bis zehn, dann stieß er den Rauch aus. »Ich glaub, du hast was von Gina erzählt?«

			»Wer ist Gina?«

			»Kundin, an der Timo seit ein paar Wochen dran ist.«

			»Ah.« Paula sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Und für einen 500-Euro-Job dachtest du, würdest du einen Dankbarkeits-Fick abstauben.«

			Timo hob die Hände. »Hey, einen Versuch war’s wert.«

			Auch wieder wahr. 

			»Aber Gina wollte er nicht?«

			»Nein, irgendwas … boah, Carsten, der Typ hat mich ganz kirre gemacht mit seinen Fremdwörtern und langen Sätzen.«

			»Mich auch«, stimmte Carsten nach etwa 20 Sekunden zu.

			Paula nahm ihm den Joint weg. »Konzentriert euch mal. Fünf Minuten. Dann hau ich ab und ihr könnt weiterkiffen.«

			»Ich kiff doch gar nicht!«, sagte Timo. Der Aschenbecher in seinem Schoß zeugte davon, dass er das schon vor Paulas Besuch gründlich erledigt hatte.

			»Dann hat er gefragt, ob es jemanden gibt, für den du deine Hand ins Feuer legen würdest«, sagte Carsten, die Augen fest auf den Joint in Paulas Hand gerichtet. »Eine, der du hundertprozentig vertraust.«

			Und da war ihm Paula eingefallen? Irgendwie war sie … gerührt.

			»Ich hab ihm aber gesagt, dass er aufpassen muss, weil du ne ziemliche Zicke bist.« Timo verschränkte die Arme vor der Brust.

			Trotzdem tätschelte sie ihm grinsend die Dreadlocks. 

			»Hat er noch was wissen wollen?«

			Carsten nickte. »Ein paar Details, wo du arbeitest, was du früher gemacht hast und so.«

			»Bäckereiverkäuferin, ich dachte schon, er sagt: ›Was soll ich denn mit so einer?‹ Aber er meinte nur: ›Perfekt.‹« Timo zuckte mit den Schultern. »Kunde kriegt, was Kunde will.«

			Das konnte kein Zufall gewesen sein. »Was macht diese Gina?«

			»Arbeit meinst du? Kasse im Lidl.«

			Sie korrigierte sich: Das war kein Zufall. Hochmeister hatte Paula gewollt. Weshalb eine Kassiererin ablehnen, nur um dann eine Brötchenverkäuferin zu engagieren? Nein, Hochmeister hatte genau gewusst, wen er als Privatdetektivin haben wollte. Er musste Erkundigungen eingezogen haben.

			»Sag mal, Carsten, so ein Rechtsanwalt? Kann der auch irgendwelche Akten einfordern?« Sie ging davon aus, dass Carsten, der Ausweis-Fälscher, die meiste Erfahrung mit Rechtsanwälten hatte.

			Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie bestimmt. Zur Not kennt er wen bei Gericht und macht es unter dem Tisch.« So verdiente Timo hauptsächlich sein Geld, mit Dinge-unter-dem-Tisch-machen.

			Jemanden bei Gericht kennen, das fiel dem Weiberhelden Hochmeister sicher nicht schwer. Vielleicht hatte er eine junge Rechtspflegerin umgarnt, ihr wie Clarissa versprochen, sich scheiden zu lassen, und ob sie ihm einen kleine Gefallen …? Paula schürzte die Lippen. »Hochmeister ist nicht nur ein Arsch, er ist auch ein Mörder. Danke für eure Auskunft.« Sie reichte Carsten seinen Joint zurück und hopste von der Theke.

			»Hey, warte, was?« Timo sah sie verwirrt an.

			»Der wollte mich reinreiten. Er hat Erkundigungen über mich eingezogen und sich eine Methode überlegt, wie ich nicht misstrauisch werde.« Die Gründe sah sie glasklar vor sich. »Hochmeister hat kein Geld mehr, seine Kanzlei geht den Bach runter. Nicole hat Geld, eine Scheidung kommt nicht infrage, also …« Sie strich sich mit einem Finger über die Kehle. »Und da der Ehemann immer der Verdächtige Nummer eins ist …«

			»… siehe Julias Statistik …«, ergänzte Timo.

			»… wollte er sichergehen, dass es neben einem Alibi auch andere Verdächtige gibt.«

			»Aber du solltest die Frau doch beschatten?«, fragte Carsten und zog seine Nase kraus. »Dann hättest du den Mord doch beobachtet.«

			Paula nickte grimmig. »Entweder er ging davon aus, dass ich während meines Jobs ohnehin einschlafen würde – oder er hätte dafür gesorgt, dass ich es tue. So wie bei Clarissa. Ich bin überzeugt, dass er ihrem Teil des Abendessens, das er für sie so rührend gekocht hat, Schlaftabletten beigemischt hat.«

			Auf Timos verwirrten Blick hin erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit der Rechtsanwaltsgehilfin.

			Als sie geendet hatte, setzte Timo sich auf. »Dann ist die heiße Schnecke jetzt Single?«

			»Als ob du eine Chance bei der hättest.«

			»Frauen stehen auf Bad Boys.« Er schlug sich auf die Brust.

			Carsten kicherte, und Paula schüttelte den Kopf. Und der Brändle hatte echt gedacht, dass sie und Timo … unglaublich!

			»Jedenfalls ist die Polizei auf der total falschen Spur mit Sabine Lohr.« Und mit Alice Müller, auf deren Spur Paula die Polizei erst gebracht hatte. Aber jeder machte schließlich mal Fehler, auch die weltbeste Privatdetektivin.

			»Was hast du jetzt vor?«

			»Beweise finden.«

			»Wie willst du das machen?«

			»Weiß ich noch nicht.« Paula nahm Carsten noch einmal den mittlerweile schon fast aufgerauchten Joint weg, zog einmal daran, steckte ihn wieder zwischen seine Finger und machte sich auf den Weg. »Vermutlich irgendwie illegal.«

			

			Den Abend verbrachte Paula damit, zu putzen. Sie musste nachdenken, und das ging am besten, wenn sie mechanische Tätigkeiten ausführte. Hochmeister, da war sie sich inzwischen sicher, hatte seine Frau ermordet – und zwar von langer Hand geplant. Noch hatte sie nicht ausreichend Beweise, sie musste ihn überführen, aber wie? 

			Während sie die Duschwanne scheuerte, formte sich eine Idee. Geld, die ganze Geschichte kam doch immer wieder aufs Geld zurück. Wo bewahrten reiche Menschen wichtige Unterlagen wie Sparbücher, Lebensversicherungen oder Ähnliches auf? Richtig. 

			Zufrieden goss Paula das schmutzige Wasser in die Toilette und zog die Gummihandschuhe aus. Sie hatte einen Plan. Jetzt konnte sie den restlichen Abend mit Chips und einer Flasche Bier vor dem Fernseher genießen. 

			Zumindest so lange, bis ihr Handy klingelte und Julia sich nach ihrem Befinden erkundigte. »Du hast doch nicht vor, irgendwelche Dummheiten zu machen?«, fragte ihre Kollegin besorgt.

			»Als ob ich jemals Dummheiten machen würde.«

			Langgezogenes Schweigen war Julias Antwort.

			»Na gut, manchmal vielleicht«, gab sie zu. »Aber hier geht es um das Leben einer unschuldigen Frau.«

			»Nicole Hochmeister?«

			»Sabine Lohr.« Paula wusste schließlich, wie es war, völlig unschuldig nicht nur verdächtigt, sondern auch verurteilt zu werden. 

			»Pass auf dich auf!«, sagte Julia zum Abschied.

			Das hatte Paula vor. 

		


		
			22. Kapitel

			Am folgenden Tag stand Paula zeitig auf, frühstückte und überlegte, wie sie die Sache am besten angehen sollte. Julia wollte sie nicht noch einmal mit hineinziehen, die hatte in den letzten Tagen schon genug beinahe illegale Dinge getan. Timo konnte sie so oder so nicht gebrauchen. Aber brauchte sie überhaupt jemanden, der sie vor Brändle warnte? Die Polizei hatte den Fall doch abgeschlossen, das hatte er ihr mehr als einmal gesagt. Was also sollten Brändle und Biessing noch am Killesberg zu tun haben?

			Die einstweilige Verfügung, die Hochmeister ihr geschickt hatte, nahm sie ohnehin nicht ernst. Die Eberle freute sich über jede Schnüffelei. Und Alice Müller konnte froh sein, dass Paula sie nicht gleich bei der Polizei angezeigt hatte. Sabine Lohr war ohnehin ihre Auftraggeberin.

			»Hals- und Beinbruch«, sprach sie sich also Mut zu, trank den letzten Rest ihres Kaffees aus und stand auf. Im Bad band sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz, setzte ein Käppi auf und wechselte ihr normales T-Shirt gegen ein etwas robusteres Poloshirt. Jeans, Turnschuhe und ihr sportliches Outfit war perfekt. Sie würde wohl wieder klettern müssen.

			Mit klopfendem Herzen machte sie sich auf den Weg zum Killesberg. Wenn sie recht hatte, würde sie den Fall lösen und beweisen, dass sie die beste Privatdetektivin unter der Sonne war. Wenn sie Glück hatte, würde sie von Sabine Lohr dafür bezahlt werden. Jedoch brachte sie sich, wenn sie recht hatte, möglicherweise auch in eine unangenehme Situation dem Gesetz gegenüber. Aber Gedanken darüber, wie sie Brändle ihre Beweisstücke zukommen lassen würde, konnte sie sich später noch machen.

			

			Obwohl sie stark darauf hoffte, dass die Polizei heute in ihrem Revier blieb, wollte Paula ihr Glück doch nicht herausfordern und parkte lieber in einer Seitenstraße.

			Das Unschuldig-die-Straße-hinunter-Schlendern und das Schnell-und-unauffällig-über-den-Gartenzaun-Klettern waren nicht mehr neu, aber kein bisschen weniger aufregend als die ersten Male. 

			Bernd Hochmeister war bei der Arbeit, sein Auto stand nicht unter dem Carport. Und dass er seine Sekretärin für einen netten Vormittagsfick nach Hause holte, war heute auszuschließen. Paula musste sich also keine Sorgen machen.

			Ein bisschen nervös war sie dennoch, als sie sich umblickte. Aber sie konnte niemanden sehen, und so duckte sie sich in den Schatten der Bäume, um an der Hauswand entlang zur Rückseite zu schleichen. Die seitlichen Kellerfenster waren geschlossen, ebenso die Terrassentür, die Wohnzimmerfenster und das Schlafzimmerfenster. Verdammt. Paula hatte so sehr auf ein offen stehendes Fenster gehofft! Sie schlich auf die andere Seite des Hauses, auch hier kein geöffnetes Kellerfenster. 

			Das Käppi tief ins Gesicht gezogen, rüttelte sie an der Haustür. Nichts. Wäre ja auch zu schön gewesen.

			Sie lief die Außenstufen hinunter und zurück zur Terrasse, wo sie sich auf einen Gartenstuhl setzte.

			Denk, Paula, denk. Schärfer.

			Der Mordfall Nicole Hochmeister war schon lange kein Kinderspiel mehr. Sie sah zu dem kleinen Stapel von Pflastersteinen, der immer noch am Rande eines Beetes lag. Sie zögerte.

			Langsam stand sie auf, nahm einen der Steine, wog ihn prüfend in der Hand, legte ihn wieder hin. An diesem Punkt war sie schon einmal gewesen, das konnte sie nicht bringen, eindeutig nicht. Erneut griff sie nach einem Stein – es musste eine andere Möglichkeit geben, irgendeine, sie hatte sie nur noch nicht gefunden –, und klimpernd rutschte etwas zwischen ihren Fingern hindurch. 

			Mit offenem Mund starrte Paula auf den Schlüssel dort zwischen den Steinen. Das konnte doch nicht wahr sein. Niemand, wirklich niemand konnte so blöd sein, den Zweitschlüssel fürs Haus zwischen einem Stapel Pflastersteine zu verstecken! Schon gar nicht jemand, der so viele Freundinnen unter den Nachbarinnen hatte wie Nicole Hochmeister! Freundinnen, die sie betrogen hatte … entweder mit dem Ehemann oder mit ihrem Geld. Unter diesen Umständen würde Paula möglicherweise auch einen kleineren bis größeren Brandschaden an ihren Möbeln befürchten.

			Trotzdem, Pflastersteine! Oder war das Psychologie? Wenn die Einbrecher ohnehin schon so weit waren, die Fenster einzuschlagen, konnte man auch nichts mehr machen, dann musste wenigstens ein Fenster weniger bezahlt werden?

			Wie auch immer es gewesen sein mochte, Paula schnappte sich den Schlüssel und spazierte zur Haustür. Ein Blick nach links, einer nach rechts, sie steckte den Schlüssel ins Schloss und … war drin. 

			So einfach ging das, und das letzte Mal war sie eine Regenrinne hinaufgeklettert. Sie klopfte sich mental auf die Schulter. Im Grunde genommen gab es ja nun wirklich keinen Grund mehr, sie für irgendetwas zu belangen – Einbruch konnte man es schließlich nicht nennen, wenn man einen Schlüssel besaß.

			Paula vermied jeden Blick in Richtung Küche, in der Nicole Hochmeister ermordet worden war. Stattdessen nahm sie die Treppe ins obere Stockwerk, lief auf den Zehenspitzen den Flur entlang und öffnete sachte die zweite Tür auf der linken Seite.

			Das Schlafzimmer sah noch genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch, inklusive der schwarzen Seidenbettwäsche. Sie streifte ihre Turnschuhe ab, stieg aufs Bett und hängte das Bild der leichtbekleideten Dame in Rot ab. 

			»Paula Schmidt, die beste Privatdetektivin unter der Sonne«, flüsterte sie, als tatsächlich ein Safe darunter zum Vorschein kam. Vorsichtig wich sie zurück und stellte das Bild auf den Boden, an den Kleiderschrank gelehnt. 

			Zurück auf dem Bett besah sie sich den Safe. Er wies ein Zahlenschloss auf. Einer von Timos Freunden hatte ihr mal erklärt, wie man Codes an abgegriffenen Zahlen erkannte, aber entweder der Safe war neu oder die Hochmeisters hatten ihn nur selten benutzt, denn keine einzige Zahl sah abgeriebener aus als die anderen. Was nun? 0000? 1234? Das war vermutlich doch etwas zu einfach. 

			Paula seufzte und setzte sich. Das Geburtsdatum war vielleicht eine Möglichkeit, so etwas nahmen doch viele Menschen. Aber das kannte sie nicht. Eine gut organisierte Privatdetektivin legte sich vermutlich Akten an mit solchen Informationen. Paula stand auf. Sie war vielleicht keine gut organisierte Privatdetektivin, aber sie befand sich im Hochmeister’schen Haus, hier würde es doch irgendwo Infos zu einem Geburtsdatum geben. Wo trug sie alle Geburtstage ein? In einen Kalender. 

			Auf Socken lief sie zurück ins Erdgeschoss, wo Nicole Hochmeisters Arbeitszimmer war. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, blieb sie stehen. Was war denn hier passiert? Der Schreibtisch war leergefegt, alle Unterlagen auf den Boden geworfen, die Schreibtischschubladen und -türen aufgerissen, es herrschte ein heilloses Durcheinander.

			Hatte Bernd etwas gesucht? Vorsichtig stieg Paula über einen Aktenordner, um zum Schreibtisch zu gelangen. Kein Kalender. 

			Nicht auf dem Schreibtisch, nicht im Schreibtisch, nicht unter einem der vielen Papierstapel auf dem Boden. Vermutlich war Nicole Hochmeister eine dieser Personen gewesen, die alle Termine im Handy oder bei Outlook notierten. Paula selbst klebte sich noch altmodisch Notizzettel an ihren Kühlschrank.

			Kühlschrank! Beinahe hätte sie sich vor die Stirn geschlagen. Wo hingen Kalender mit wichtigen Terminen, die alle angingen? Natürlich in der Küche, wo beide Ehepartner sie sehen konnten. In der Küche. Paula atmete tief durch. Sie war weltbeste Privatdetektivin, sie klärte einen Mord auf, sie würde es auch aushalten, am Tatort zu stehen. Entschlossen straffte sie die Schultern, dann atmete sie zur Sicherheit noch zweimal tief durch und zählte anschließend bis zehn. Schließlich konnte sie es nicht länger hinauszögern, wenn sie diesen Fall lösen wollte, musste sie die Küche betreten.

			Mit einer Hand über den Augen, wobei sie zwischen den Fingern hindurchblinzelte, betrat sie den blitzblanken Raum. Nur nicht die rechte untere Ecke des Küchenschranks ansehen, sagte sie sich, so lange ist alles gut. Sie nahm die Hand von den Augen und blickte sich um. Am riesigen Kühlschrank klebten tatsächlich gleich mehrere Zettel: eine Einkaufsliste (Milch, Eier, Aprikosen – Paula hatte eher so etwas wie Räucherlachs, Kaviar, Champagner erwartet) und ein Jahreskalender. Mehrere Tage hatten ein Sternchen bekommen mit einem Namen dahinter, das mussten die Geburtstage sein. Bernds fand sie am 7. Dezember, Nicoles am 23. Januar. Winterkinder, wurde man dadurch so eiskalt?

			0712 und 2301 übersetzte Paula die Geburtsdaten in Zahlencodes und sprintete zurück ins Schlafzimmer. Aufgeregt tippte sie die erste Zahl ein: 0–7–1–2, piep, nichts. Verdammt. 2–3–0–1, piep, nichts. Verdammt!

			Und jetzt? Der Hochzeitstag? Bei der glücklichen Ehe, die die beiden führten …? Der Geburtstag von Nicoles Mutter? Der Todestag von Bernds erstem Haustier? Es konnte praktisch alles sein.

			Resigniert ließ Paula sich auf das Bett sinken. Dann zückte sie ihr Smartphone und rief Julia an.

			»Machst du Dummheiten?«, war deren Begrüßung.

			Paula zögerte. »Möglicherweise? Du willst nicht wissen, was.«

			Jetzt zögerte Julia. »Nein. Wie kann ich dir helfen?«

			»Was würdest du, als High-Society-Schnitte, dir für einen Zahlencode ausdenken?«

			»Als ehemalige. Und vermutlich genau das, was du auch nehmen würdest: Geburtsdatum.«

			»Ist das nicht zu unsicher?«

			»Wie gut recherchieren Einbrecher?«

			Auch wieder wahr. 

			»Geburtsdatum hab ich schon probiert«, seufzte Paula, »funktioniert nicht.«

			»Autokennzeichen?«

			Das war eine Idee! Paula stürzte zum Fenster, wo Nicoles Cabrio stand. Nur drei Zahlen, Nicoles Autokennzeichen hatte nur drei! Eine Null davor? Dahinter? Eine Eins? Oder Bernds Autokennzeichen? Oh Gott, es gab so viele Möglichkeiten!

			»Vielleicht der Kontostand«, kicherte Julia in dem Moment.

			Für einen kurzen Augenblick hielt Paula inne. Sie würde es diesen reichen Schnöseln sogar zutrauen, jeden Abend die Kombination für den Safe zu ändern, nur um ihren Kontostand zu feiern. »Hat vermutlich mehr als vier Zahlen.« Paula war froh, wenn ihrer mal drei aufwies.

			»Kontonummer?«, war Julias nächster Vorschlag. 

			»Bist du irre? Bei diesen tausendstelligen IBAN-Nummern?« Entnervt schnalzte Paula mit der Zunge. »Ach, Mist. Ich war so nah dran.«

			»An was?«

			Ja, an was eigentlich? Vielleicht war in diesem Safe ja auch überhaupt nichts. Durch ihr Glück mit dem Haustürschlüssel war sie einfach davon ausgegangen, dass in dem Safe der Beweis für Bernd Hochmeisters Schuld lag. Aber möglicherweise … war dort überhaupt nichts zu finden. Möglicherweise würde Paula den Fall nicht lösen können, möglicherweise würde Sabine Lohr verurteilt werden und für den Rest ihres Lebens unschuldig hinter Gittern sitzen. »Ich glaub, ich hab mich da in was verrannt«, sagte sie kleinlaut. Dann bedankte sie sich bei Julia, unterbrach die Verbindung und ließ das Handy sinken. Es war ohnehin eine dämliche Idee gewesen. 

			Sie rutschte zur Bettkante, suchte ihre Schuhe zusammen, als ihr Blick auf den Nachttisch an der Seite fiel. Dort lag diese vermaledeite Kette, die sie Nicole Hochmeister damals abgerissen und wegen der die so ein großes Drama vor Gericht veranstaltet hatte. Protziges und viel zu dickes Mistding. Wieso war die eigentlich nicht im Safe, wenn sie doch ach so viel gekostet hatte? Wie viel Karat hatte die denn jetzt? Tatsächlich 4.000? Paula drehte die Kette um. »22 C 0,916« stand in den Verschluss gestanzt.

			0,916.

			0196.

			Paula zögerte. Schalt sich albern. Würde sich nie vergeben, wenn sie es nicht probieren würde. Mit einem Satz hatte sie die Turnschuhe wieder abgestreift, war aufs Bett gesprungen und stand vor dem Safe. 0–1–9–6, sie hielt den Atem an. Piep, piep, piep, klick. »Das darf nicht wahr sein.« Sie konnte die Worte nur hauchen, für Stimme fehlte ihr die Luft. 

			Aufgeregt zog sie die Tür ganz auf: Kein Wunder, dass die Kette nicht im Safe lag, es gab dort keinerlei Schmuck, Gold, Bargeld oder was auch immer Paula darin erwartet hatte. Stattdessen einen ganzen Stapel Papiere, mit denen sie sich auf die Bettkante setzte. Eine Versicherung hier, eine Versicherung da. Ein Sparbuch, na, das war ja fast so gut wie Geld. 

			Paula blätterte weiter durch die Papiere.

			»Ehevertrag«.

			Auch interessant. Vollständige Gütertrennung stand dort, und wenn Paula sich nicht irrte, hieß das, dass im Scheidungsfall nichts vom Partner zu erwarten war. Der Vertrag war von Nicole aufgesetzt worden.

			Jackpot.

			Hektisch blätterte Paula die Seiten durch, zwang sich dann dazu, noch einmal langsam zu lesen. Lisa Eberle hatte recht gehabt, Nicole war nicht nur reich gewesen, sie wusste schon gar nicht mehr, wohin mit dem Geld. Wieso nur hatte diese Frau ihre Wertpapier-Weiber-Freundinnen betrogen? Kleptomanie? Um die Aufregung zu genießen? Paula kniff die Augen zusammen. Die Schlägerei damals war von Nicole ausgegangen. Vielleicht war sie einfach eine verwöhnte Göre, die nach einer Art Kick gesucht hatte? 

			Nun, den hatte sie wohl gefunden, oder er sie. Paula schauderte.

			Dann runzelte sie die Stirn und griff zum Sparbuch. Als Inhaber war Nicole Hochmeister eingetragen, und als Paula den Betrag las, wurde ihr schwindlig. Davon hätte Nicole sich gleich mehrere solcher Ketten kaufen können. Oder wie teuer war so ein Ding? Mit großen Augen blickte Paula sich um und schlug das Sparbuch schnell wieder zu. 

			Sie überlegte. Offenbar hatte der Safe Nicole gehört, jedenfalls waren sämtliche Papiere auf ihren Namen ausgestellt. Bernd hatte keinen Zugriff gehabt. War das Sparbuch das gewesen, was er in ihrem Arbeitszimmer gesucht hatte? Aber eine reiche Frau wie Nicole, ein Wertpapier-Weib noch dazu, würde doch niemals ihr gesamtes Geld auf einem Sparbuch lassen. Für Paula hatte es zwar keine Relevanz, aber so viel hatte sie doch von Julia gelernt: Auf einem Sparbuch bekam man keine Zinsen, das große Geld musste also investiert werden. Das große Geld. Der Betrag auf dem Sparbuch, von dem man zwei Großfamilien für die nächsten Jahre hätte ernähren können, das waren Peanuts? 

			Paula schnappte sich den Ehevertrag und legte die übrigen Papiere sowie das Sparbuch zurück in den Safe. Sie hätte das Sparbuch zwar zu gern mitgenommen, als Beweis, aber sie fürchtete, dass ihr ein bestimmter misstrauischer Polizist das wieder negativ auslegen würde.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Safe wieder fest verschlossen war, hängte sie das Bild mit der roten Dame wieder an seinen Platz. Gerade, als sie prüfend einen Schritt zurücktrat, um es gegebenenfalls noch etwas geradezurücken, hörte sie, wie sich die Haustür öffnete. Oh Gott! 

			Das Schlafzimmer ging nach hinten raus, sie hatte kein Auto kommen hören. Sie sprang vom Bett und schlich – Turnschuhe in der einen, Ehevertrag in der anderen Hand – aus dem Zimmer. Wenn sie schnell und vorsichtig war, konnte sie durch die Terrassentür verschwinden, bevor Hochmeister überhaupt bemerkte, dass sie im Haus gewesen war. Hoffentlich ähnelte er Paula und ging beim Nachhausekommen als Erstes auf die Toilette.

			Als sie zunächst Schlüssel klappernd auf einen Tisch fallen hörte und dann laute Schritte auf dem gefliesten Boden (es war sicher Marmor), zog sie sich schnell wieder von der Treppe zurück. Ihm bloß nicht in die Arme rennen. Vielleicht konnte sie hier warten, bis er sich in der Küche etwas zu essen … Sah er aus, als würde er kochen? Der bestellte sich doch gleich Sushi beim Lieferservice. Paula überlegte, ob sie durchs Schlafzimmerfenster flüchten und die Regenrinne hinunterklettern sollte. Hinauf hatte sie es schließlich schon einmal geschafft. 

			Unten verharrten die Schritte. Eine Tür wurde langsam auf- und wieder zugemacht. Völlige Stille. Oh Gott, hatte sie in Nicoles Arbeitszimmer etwas in Unordnung gebracht? Hatte sie die Tür offen gelassen, die vorher zu gewesen war? Hatte sie …

			Plötzlich hörte sie schnelle Schritte, und egal, was es war, das sie verraten hatte, sie musste hier raus.

			Sie raste zurück zum Schlafzimmer, öffnete die Tür, war halb drin, doch da stürmte Hochmeister schon die Treppe hinauf.

			»Ich …«, startete Paula einen Erklärungsversuch, doch er riss sie brutal am Arm in den Flur zurück. 

			Eine Bewegung und Paula wusste, wer ihr schwarzgekleideter Angreifer gewesen war. Aber diesmal hatte er den Überraschungseffekt nicht auf seiner Seite. Mit Schlägereien kannte Paula sich aus. Und einem Mörder wollte sie keine Chance geben. Sie überlegte keine Sekunde, trat ihm, so fest sie konnte, in die Eier und nutzte den Augenblick, in dem er sich krümmte, um die Treppe hinunterzurasen.

			Zur Haustür, raus, ihre Schuhe hatte sie oben verloren, den Ehevertrag noch gerade eben so festhalten können.

			Die Tür war abgeschlossen! Wo war der Schlüssel, wie kam sie hier raus? Die Terrassentür! Sie drehte sich um und wollte ins Wohnzimmer hasten, doch da lief sie Hochmeister genau in die Arme, der die Treppe hinuntergehumpelt war. Mit der geballten Faust wollte er ihr ins Gesicht schlagen, der Mann war nicht zimperlich, aber Paula konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken. Ein Hoch auf adrenalinverstärkte Reflexe. 

			Sie flitzte an ihm vorbei, er bekam jedoch ihre Hand zu fassen, sie schlug nach ihm, was ihr kostbare Zeit raubte. Ins Wohnzimmer, sie musste ins Wohnzimmer! 

			Hochmeister war dicht hinter ihr, wie sollte sie die Terrassentür öffnen, wie sollte sie … Plötzlich grätschte er mit einem Bein nach vorn, und Paula stolperte, konnte sich nicht mehr fangen, fiel. Der Ehevertrag segelte zu Boden.

			Mit einem Satz war er auf ihr, schlug ihr so fest ins Gesicht, dass der Schmerz wie eine Hitzewelle hinter ihrer Stirn explodierte. Sie stieß die Arme nach vorn, kratzte ihn im Gesicht, er schlug noch einmal zu, sie spannte ihren Körper an, um ihn von sich herunterzuschütteln, wand sich auf dem Boden, rollte sich, schlug immer wieder nach vorn mit den Armen.

			Auf einmal spürte sie seine Hände um ihren Hals. Ihre Aktionen waren bisher instinktgeleitet gewesen, sie hatte nicht nachgedacht, nur Schmerz, Adrenalin und ihr klopfendes Herz gespürt, jetzt wurde ihr mit einem Schlag eisigkalt. So fühlte sich Todesangst an. Kalt, heiß, Panik, sie versuchte zu schreien, fasste nach seinen Händen, kratzte sie auf, aber sein Griff wurde fester und fester.

			Paula schnappte nach Luft, aber ihr Mund machte nur sinnlose Bewegungen, sie versuchte nach Hochmeister zu treten, aber er hockte auf ihr, auf ihrem Bauch, Brustkorb, sie bekam keine Luft mehr, konnte nicht atmen, schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, ihre Lungen brannten, sie würde … sie musste … brauchte Luft, Luft, Luft.

			Und plötzlich gab es ein lautes, klirrendes Geräusch, und dann war es vorbei. Kein Druck mehr da an ihrem Hals, in riesigen Zügen sog sie die Luft ein, hustete, keuchte, konnte nicht schnell genug, nicht tief genug atmen, aber sie konnte atmen, sie lebte, sie war nicht tot, sie … war das Brändle? 

			Paula blinzelte, versuchte etwas zu erkennen, aber immer noch sah sie Punkte. Hochmeister wurde zurückgerissen, es kamen immer mehr Personen, und sie versuchte sich aufzusetzen.

			»Langsam.« Brändle, das musste Brändle sein, die Stimme kannte sie inzwischen. Er umfasste vorsichtig ihre Schultern, und mit seiner Hilfe schaffte sie es aufs Sofa.

			»Keine Minute zu früh«, krächzte sie, wollte sie krächzen, denn ihre Stimmbänder hatten ganz schön gelitten.

			»Sie könnten mich doch einfach früher informieren, wenn Sie Blödsinn anstellen wollen.« Offenbar hatte er sie dennoch verstanden. 

			Sie versuchte herauszufinden, ob er wütend war, aber er klang eigentlich nur besorgt.

			»Sind die Sanis schon unterwegs?«, rief er in den Raum hinein. Dann wickelte er Paula in eine Decke, obwohl ihr doch gar nicht kalt war. Sie sah auf ihre Hände. Oh. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie zitterte. 

			»Alles okay?« Seine Stimme war dicht an ihrem Ohr.

			»Hals tut weh.« Sie betastete ihn, und selbst von außen war die Berührung unangenehm. Schlucken fiel ihr schwer. Ekelhaft. Dabei wollte sie so viele Fragen stellen. Was machten Brändle und – die Punkte vor ihren Augen waren verschwunden und Paula sah sich im Raum um – anscheinend ein ganzes SWAT-Team hier? Sie deutete auf die Leute, auf Brändle selbst und zog fragend die Augenbrauen hoch.

			»Besorgter Anruf einer besorgten Bürgerin. Einbrecher bei den Hochmeisters.«

			»Maria mit dem Fernglas!« Paula hätte alle neugierigen Nachbarinnen umarmen können.

			»Ein Fernglas schien eine Rolle gespielt zu haben«, bestätigte Brändle dann auch. 

			Beinahe hätte Paula gelacht.

			»Da war mir natürlich gleich klar, dass das im Grunde nur eine Person sein konnte.«

			Was? Er meinte doch wohl nicht etwa sie?

			»Und als dann Hochmeisters Auto vorn stand, haben wir gleich zugegriffen, die Geräusche aus dem Haus haben relativ deutlich gemacht, dass der Herr Rechtsanwalt die Einbrecherin auf frischer Tat ertappt hatte.«

			Sie nickte schwach. Wenn Brändle nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, durch den Garten zu gehen, statt vorn zu klingeln … Es hatte nicht viel gefehlt. Sie sah zur Terrassentür, deren Splitter überall herumlagen. Jetzt erst bemerkte sie Brändles Arm, der immer noch auf ihrer Schulter lag. Er wies mehrere leicht blutende Schnitte auf.

			»Oh.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Halb so wild. Im Gegensatz zu Ihrem …« Ganz, ganz vorsichtig berührten seine Finger ihren Hals. Es war mehr ein Streicheln, eine sanfte Liebkosung. Paula schluckte. Autsch, verdammt. Sie hob die Augen und er fing ihren Blick auf, sah sie direkt an. Paulas Herz schlug schneller.

			»Kriminaloberkommissar Brändle?« Ein Mann in martialischer Uniform trat vor das Sofa. »Was machen wir mit ihm?« Er deutete auf Hochmeister, der mittlerweile in Handschellen auf einem Sessel saß. Seine Hände sahen ziemlich mitgenommen aus, wie Paula zufrieden registrierte. 

			»Er hat seine Frau ermordet«, sagte sie.

			»Sie spinnen doch!«, sagte Hochmeister aufgebracht. Was Paula recht frech fand, bedachte man, dass ihn ein ganzes SWAT-Team bei seinem zweiten Mordversuch beobachtet hatte.

			»Haben Sie dazu etwas zu sagen?«, fragte Brändle.

			Hochmeister schnaubte nur, tippte sich mit seinen Handschellen an die Stirn und sagte: »Ich verweigere die Aussage.«

			Dass diese Killesberg-Bewohner samt und sonders draufhatten, was Paula nicht konnte – der Polizei gegenüber die Klappe halten. Und das waren doch die unbescholtenen Bürger!

			»Ich hoffe, Sie haben einen Beweis«, murmelte Brändle. 

			Paula zog die Augenbrauen zusammen. Reichte der Anschlag auf ihr eigenes Leben nicht aus?

			»Ehevertrag«, sagte sie. »Das Geld gehörte Nicole. Bei einer Scheidung hätte er keinen Cent bekommen.«

			»Während der Ehe auch nicht.« Brändle grinste selbstzufrieden.

			»Was?«

			»Das hat uns Alice Müller verraten. Der es im Übrigen äußerst leid tut, Ihnen diesen Drohbrief geschrieben zu haben.«

			Paula runzelte die Stirn.

			»Sie war fest davon überzeugt, dass eine ihrer besten Freundinnen, Sabine Lohr oder Lisa Eberle, Nicole auf dem Gewissen haben, weil sie sie um so viel Geld betrogen hat. Und aus Loyalität hat sie dann versucht, die beiden zu schützen.«

			Unglaublich. Wie konnte man … Andererseits: Paula überlegte, was sie tun würde, um Julia – und ja, in Dreiteufelsnamen, leider Gottes auch Timo – zu schützen. Sie nickte. Eine ganze Menge.

			»Ich hatte Hochmeister dann wieder im Verdacht, als Alice Müller uns davon erzählt hat. Geld ist immer ein überzeugendes Mordmotiv.«

			»Und der Ehemann statistisch gesehen der wahrscheinlichste Täter«, ergänzte Paula. »Sein Alibi ist übrigens zusammengebrochen, falls Sie das noch nicht wissen.«

			Aus seinem überraschten Blick schloss sie, dass er das tatsächlich noch nicht gewusst hatte.

			Aber er nickte und sagte: »Alibis, die von Ehe- oder sonstigen Partnern kommen, sind ohnehin nicht die stärksten. Die zählen quasi nur halb.«

			Na, hätte Paula das vorher gewusst. Sie hätte sich eine ganze Menge ersparen können.

			»Deshalb habe ich in der fraglichen Nacht auch Sie engagiert, um auf meine Frau zu achten«, ätzte Hochmeister. »Weil ich vorhatte, sie vor einer Zeugin zu ermorden.«

			Paula öffnete den Mund, schloss ihn wieder, kniff die Augen zusammen. Schließlich wandte sie sich an Brändle: »Ich glaube, Hochmeister hat Clarissa etwas ins Essen gemischt, damit sie besonders fest schläft. Und ich glaube auch, ich habe noch eine Flasche Energydrink zu Hause, in der sich Schlafmittel finden wird. Er hat mich vermutlich selbst observieren wollen, und sobald ich eingeschlafen wäre, hätte er die Gelegenheit genutzt, um seine Frau zu ermorden.« Als sie dann gar nicht aufgetaucht war, hatte sie es ihm nur leichter gemacht.

			»Was sagen Sie dazu, Herr Rechtsanwalt, der Fall scheint gelöst«, sagte Brändle fröhlich.

			»Ich verweigere die Aussage«, knurrte der zurück.

			»Das macht nichts.« Brändle grinste immer noch. »Wir haben genug Indizien für einen Prozess.«

			»Und Sie«, Hochmeister deutete auf Paula, »zeige ich an. Wegen Einbruchs.«

			Sie erschrak. »Aber Sie … Sie haben mich …« Dass er sie beinahe umgebracht hatte, spielte vor Gericht wohl keine Rolle – Einbruch war Einbruch. Oh Gott, sie war doch nur auf Bewährung draußen. Sechs Monate noch! Ein Einbruch … wie viele Jahre gab es dafür? 

			»Wie wäre es mit einem Deal?«, schlug Brändle vor. »Sie verzichten auf Ihre Anzeige, und Frau Schmidt wird nicht das ihr zustehende Schmerzensgeld verlangen. Wo Sie ohnehin pleite sind, ist das doch ein faires Angebot.«

			»Notw…«, begann Hochmeister, aber Brändle schnitt ihm das Wort ab: »Notwehrexzess. Sie als Jurist wissen da sicher besser Bescheid.« Der Rechtsanwalt presste die Lippen zusammen.

			»Die Sanis sind da!«, rief jemand aus dem Flur. Eine junge Frau und ein junger Mann in roter Rettungskleidung kamen ins Wohnzimmer und forderten Paulas Aufmerksamkeit.

			»Ich will nicht ins Krankenhaus«, beteuerte sie immer wieder, es sah aber nicht so aus, als würde sie mit ihrem Wunsch durchkommen. 

			Die junge Frau schüttelte mehrmals den Kopf.

			»Zeigen Sie mal Ihre Hände«, forderte sie schließlich Brändle auf, desinfizierte seine Schnitte, die er sich durch das Einschlagen der Scheibe zugezogen hatte, und wickelte einen Verband darum.

			Paula bekam eine andere Decke um die Schultern gelegt und wurde nach draußen zum Krankenwagen geführt. Brändle begleitete sie. Bevor sie einstieg, strich er ihr mit einer einbandagierten Hand die Haare glatt und fragte seufzend: »Wie bekomme ich Sie denn dazu, sich nicht weiter in meine Fälle einzumischen?«

			»Wenn ich zum Abendessen eingeladen werde, bin ich zu beschäftigt, um mich in Lebensgefahr zu begeben.« Paula erschrak. Hatte sie das eben gesagt? Sie mochte Polizisten doch gar nicht!

			Brändle lächelte. »Einer muss das Opfer ja bringen«, sagte er. »Darf ich dich heute Abend anrufen?« 

			Paula lächelte ebenfalls. Solange er Zivil trug, konnte sie sich vorstellen, dass er kein Polizist war.

		


		
			23. Kapitel

			Eine Woche später, es war kurz vor halb acht am Abend, stand Paula vor ihrem Badezimmerspiegel, sah sich von vorn an, von der Seite, wieder von vorn. Sie zupfte eine ihrer blonden Strähnen zurecht, überlegte, den Lidstrich noch einmal neu zu ziehen – geschminkt, sie hatte sich richtig geschminkt, mit mehr als Wimperntusche –, da klingelte es.

			Nervosität, wenn die Polizei bei ihr vor der Tür stand, kannte sie. Aber diesmal vermutete sie eine andere Ursache als üblich.

			Brändle würde gleich durch die Tür kommen. Nach ihrem kurzen Anfall geistiger Umnachtung, in dem sie ihn mehr oder weniger nach einem gemeinsamen Abendessen gefragt hatte, hatte er tatsächlich angerufen. 

			Sie war nicht rangegangen. Es war schließlich nur ein kurzer Anfall geistiger Umnachtung gewesen. Aber dann war offenbar ein neuer gekommen, denn am nächsten Tag hatte sie Brändle zurückgerufen.

			Als sie Julia von ihrem Abenteuer bei Hochmeister und dem anschließenden Problem mit Brändle erzählt hatte, hatte die begeistert genickt. »Dann hält er dich in Zukunft vielleicht wirklich von solchen gefährlichen Unternehmungen ab!«

			Unterstützung hatte sie von Timo bekommen, der allerdings wiederum kein nettes Wort für den »Scheißbullen« übrig hatte.

			Und jetzt würde der Scheißbulle gleich durch die Tür kommen. Brändle, nein, Jan. Er würde sie anlächeln, und dann würden sie zusammen essen gehen. Wie bei einem Date. Ein Date mit einem Polizisten.

			Oh Gott, das waren keine Schmetterlinge mehr, das war ein ganzer Bienenschwarm. Paula überlegte sich, einfach nicht zu öffnen. Aber nun klingelte es erneut, ziemlich insistierend dreimal hintereinander.

			Ohne die Gegensprechanlage zu bemühen, drückte Paula auf den Türöffner. Bis Brändle im dritten Stock war, hatte sie noch gut 30 Sekunden, in denen sie tief durchatmen und sich auf die Situation einstellen konnte. 

			»Sei einfach du selbst«, hatte Timo gesagt, »ach nee, besser nicht, dann endet der Abend in einer Verhaftung.« Daraufhin hatte er dreckig gelacht.

			Durchatmen, Paula.

			Es klopfte. 

			»Augenblick!«, rief sie, kniff sich einmal fest in die linke Hand, holte noch einmal tief Luft und öffnete die Tür.

			»Schön, dich zu sehen«, sagte Brändle – Jan – und lächelte sie tatsächlich an.

			Oh, Himmel, wie sollte sie ihn begrüßen? Küsschen auf die Wange? Umarmung? Paula trat einen Schritt zurück und streckte ihre Hand aus. »Hallo.«

			Er legte verwirrt den Kopf schräg, schüttelte aber ihre Hand. »Bist du so weit?«, fragte er. 

			Nein. »Klar.« Sie versuchte zu lächeln.

			In diesem Augenblick räusperte sich jemand im Treppenhaus, hinter Brändle, der in der offenen Tür stand. »I hätt da a Päckle für Sie, Frau Schmidt, a Präsentkörble«, sagte die alte Hirschle aus dem Dritten. Neugierig blinzelte sie Brändle an. »Hend Se en neua Freund?« 

			»Danke, Frau Hirschle«, beeilte Paula sich zu sagen, aber die Alte war noch nicht fertig.

			»I halt ja nix von der freie Liebe.« Sie kniff die Augen zusammen, als sie ihren Blick von Paula zu Brändle wandern ließ.

			»Also … das …« Paula entriss ihr den Geschenkkorb und hätte am liebsten die Tür zugeworfen, aber Brändle stand immer noch im Türrahmen. Und dabei grinste er so breit, als würde ihm die ganze Situation noch Spaß machen.

			Kurzerhand – das schwäbische Tratschweib würde sie sonst nie loswerden – zog Paula ihn in die Wohnung und schloss die Tür hinter ihm.

			»Ha, dann gang i halt amol wieder«, hörte sie die Hirschle noch enttäuscht sagen. »Entschuldigung!« Paula wandte sich mit hochrotem Kopf Jan zu. »Das war … Frau Hirschle.«

			»Freie Liebe, so so.«

			»Das ist Timos Ding. Nicht meins«, sagte Paula hastig. 

			»Gut zu wissen«, antwortete Jan ruhig, aber seine Mundwinkel zuckten.

			Jetzt bildete er sich sicher sonstwas ein. »Nicht, dass ich mir vorstelle, dass du … also ich … Ist das hier eine Vernehmung oder was?« Wütend stapfte Paula in die Küche, um den Geschenkkorb, der langsam wirklich schwer wurde, abzustellen. Es schienen sich ja einige durchaus brauchbare Dinge darin zu befinden. Pesto, Spaghetti, Sekt, damit ließ sich etwas anfangen. Vor den Spaghetti steckte eine Karte, die Paula herauszog.

			»Ich freue mich wirklich, dass du heute Abend mit mir ausgehst.« Jan war unbemerkt in die Küche gekommen. Jetzt lehnte er sich in den Türrahmen und lächelte wieder. 

			Paula nickte. Auch wenn er Polizist war … sie freute sich ebenfalls, heute Abend mit ihm auszugehen. Sie öffnete die Karte. »Vielen Dank für alles. Ihre Sabine Lohr«.

			Ein kleiner Zettel lag der Karte bei, ein Scheck. Paula drehte ihn um und schnappte angesichts der Summe nach Luft.

			»Und ganz besonders freue ich mich, dass du jetzt damit aufhörst, Privatdetektivin zu spielen.«

			»PS: Ich werde Sie weiterempfehlen!«

			Paula sah zu Brändle auf. »Was hast du gesagt?«

		


		
			Lesen Sie weiter …
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			»Wer darf die Dorfschönheit küssen? Und wer geht dabei über Leichen?«

			

			Im verschlafenen Lendnitz herrscht Aufregung pur: In zwei Wochen ist die Premiere des Stücks »Romeo und Julia im Jauntal«, ein Bauernschwank um Liebe, Verwechslung und Dorfpolitik. Doch noch dramatischer wird es, als manche Laiendarsteller mit ihrer zugedachten Rolle nicht zufrieden sind. 

			Und was ist schon ein Mord, wenn man dafür die Dorfschönheit auf der Bühne küssen darf? Dem pensionierten Chefinspektor Fritz Reichel steht eine Menge Theater bevor.
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